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Überleben



von Susan Schwartz



Die Hautpersonen des Romans:



Han Suo Kang - Biologe, geb. 1965, Chinese

John Carter - Journalist, geb. 1975, US-Amerikaner

Madelaine Saintdemar - Ärztin, geb. 1972, Französin

Marianne Angelis - Astrophysikerin, geb. 1984, Deutsche

Pramjib Khalid - Ingenieur, geb. 1974, Inder

Estela Gonzales - Chemikerin, geb. 1982, Spanierin

Akina Tsuyoshi - Geologin, geb. 1982, Japanerin

Jenna Braxton - Pilotin, geb. 1970, Australierin

Ichíban Tsuyoshi - Tochter von Akina & John, geb. 2011

Alan Tsuyoshi - Sohn von Akina & John, geb. 2012

Michael Braxton - Sohn von Jenna, geb. 2012

Shalimar & Indira Gonzales - Zwillingstöchter von Estela & Pramjib, geb. 2013

Leonie Angelis - Tochter von Marianne, geb. 2013

Désirée Saintdemar - Tochter von Madelaine, geb. 2013

Juan & Bodrigo Gonzales - Zwillingssöhne von Estela, geb. 2014

Yana Braxton - Tochter von Jenna & Han Suo, geb. 2015

William & Heather Saintdemar - Zwillinge von Madelaine, geb. 2016

Ben Braxton - Sohn von Jenna & Han Suo, geb. 2017






Da ist es wieder! Dieses Bild hast du schon so oft gesehen, doch es ängstigt dich jedes Mal mehr.

Es ist rot. Alles ist rot. Der Boden, der Sand auf deinem Anzug, der Himmel. Jedoch… in der Ferne ein sanftes, grünes Schimmern, das auf- und abwogt wie ein träumendes Meer. (Das ist dein Ziel.) Doch bevor du es erreichen kannst, siehst du dort einen Blitz… gefolgt von einem zweiten. Ein Glutball bläht sich auf, zerbirst und stößt eine riesige schwarzrote Wolke aus, die von dem Leuchten der zweiten Explosion angestrahlt wird. Feuer rast auf dich zu. Bevor du fliehen kannst, stehst du auch schon im Zentrum des Glutballs. Dein Herz krampft sich zusammen, du möchtest schreien, aber du hast keine Stimme mehr. Der Mars hat sie dir genommen, ebenso wie deinen Atem, dein Augenlicht. Dein Körper hängt in Fetzen, dein Blut fängt an zu kochen…

Akina Tsuyoshi erwachte mit einem erstickten Keuchen. Sie griff sich an die Kehle und rang nach Luft, bis sie merkte, dass sie nicht dort war, sondern in der Sicherheit der Höhle. Die Luft war ein wenig dünn, aber atembar, die Druckverhältnisse ausreichend. Vergleichbar dem Himalaya in fünftausend Metern Höhe.
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Mars, Siedlung Bradbury, 2014 (Erdzeit)



Seit die Havarierten die Siedlung errichtet hatten, war es noch zu keinem Unfall gekommen. Dennoch ließ Akina Tsuyoshi der Albtraum nicht los, ganz im Gegenteil. Das erste Mal hatte sie ihn vor einem Jahr gehabt. Dann war ein paar Monate Ruhe gewesen, bis er wiederkehrte. Inzwischen hatte sich das Intervall auf wenige Tage verkürzt.

Es war immer derselbe Traum, und die japanische Geologin wurde den Eindruck nicht los, dass es sich um mehr als nur einen schlechten Traum handelte. Vielmehr um eine Vorahnung. Das Bild war so präzise, die Wiederholung stets so exakt… und sie hatte keinerlei Einfluss darauf, sie konnte sich nicht einmal vor Schreck abwenden oder sich selbst wecken, wenn es zu Angst einflößend wurde.

Das Empfinden des Todes in dem Moment, wenn sie von der Gluthölle eingehüllt wurde, war so real, dass Akina jedes Mal schweißgebadet erwachte, mit dem grausamen Empfinden, in Flammen zu stehen.

Wenn sie es endlich wagte, sich am Arm zu berühren, erwachte sie erst richtig. Ihre Haut war immer noch kühl und samtig, nicht heiß, nicht aufgeplatzt oder von eitrigen Brandmalen übersät. Der Schmerz ließ in diesem Moment schnell nach, wenn ihr Verstand die Oberhand gewann. Doch die Furcht blieb, und ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam.

Glücklicherweise hatte die eher zurückhaltende Frau noch nie laut geschrien, denn sie wollte niemanden beunruhigen, am wenigsten John Carter, ihren Lebenspartner. Er hatte genug Probleme. Und natürlich wollte sie auch nicht die Kinder wecken.

Akina Tsuyoshi hatte bisher mit niemandem über ihre nächtlichen Ängste gesprochen. Sie glaubte, man würde sie nur auslachen, wenn sie behauptete, dass sie diesen Traum als Warnung vor einem furchtbaren Ereignis ansah.

Glaubte sie es denn selbst? Als Wissenschaftlerin verlangte sie Fakten und Beweise für derartige Vermutungen. Konnte sie sich selbst trauen? Es war nun einmal nicht mehr  nur eine vage, diffuse Ahnung, die ihre Gefühle als »reale Vision« deuteten. Akina, sonst nüchtern-wissenschaftlich, kannte sich mit diesen intensiven Gefühlen nicht aus. Lag es an John, der sie so sehr verändert hatte? An den Kindern?

»Akina?«

Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Was ist?«

»Das wollte ich dich fragen. Du sitzt da wie eine Puppe, mit leerem Blick. Wenn du nicht geatmet hättest, hätte ich geglaubt, dass du eine Statue aus Stein bist.« Sie sah, wie John sich im Halbdunkel zu ihr beugte. Er strich ihre eine Strähne aus dem Gesicht. »Du glühst, dein Gesicht ist nass. Bist du krank?« Seine Stimme klang besorgt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Es ist nur… der Stress, weißt du. Ich habe Angst, dass etwas schief geht, dass wir unseren Kindern keine Zukunft bieten können…«

Seine weißen Zähne blitzten kurz auf, als er lächelte. »Diese Angst haben wir alle. Doch wir haben schon so viel erreicht. Wir werden überleben.«

Sie hob die Schultern. »Solange die Technik uns nicht im Stich lässt.«

»Khalid hat sich als sehr geschickter Tüftler erwiesen«, erwiderte John. »Gonzales und Braxton sind ebenfalls talentiert im Umgang mit der Technik. Es gibt enorme Fortschritte in den vergangenen drei Jahren, vor allem beim Terraforming. Es wird wärmer, die Atmosphäre dichter… zumindest das scheint wie geplant zu klappen.«

»Du denkst, ich bin die überbesorgte Mutter.« Sie lächelte schwach. »Meine Mutter sagte immer, ab dem zweiten Kind wird es leichter, weil man mehr Routine hat. Doch das Gegenteil ist der Fall. Bei Alan achte ich auf jedes Räuspern, jedes Zucken… er ist so feingliedrig, so zerbrechlich. Und die Zeit verrinnt. Letzte Woche ist er schon ein Jahr alt geworden…«

»Hm.« John machte Licht und musterte sie eindringlich. »Da ist doch noch etwas anderes, Akina. Sag es mir.«

Sie zog unbehaglich die Schultern hoch. »Da ist nichts mehr, John.«

»Vertraust du mir nicht?«

»Doch, natürlich! Ich schlafe momentan nur etwas schlecht, weil ich dauernd auf die Kinder horche. Das macht mich nervös.«

Er wirkte nicht überzeugt. Doch als sich Akina zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, hinlegte und die Augen schloss, löschte er schweigend das Licht.

Nach kurzer Zeit zeigten seine tiefen, ruhigen Atemzüge an, dass er wieder eingeschlafen war.

Akina wünschte, es ihm gleichtun zu können.
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Zwei Stunden später stand Akina auf, um die Kinder zu versorgen und dann in den gemeinschaftlichen Hort zu bringen. Insgesamt neun Kinder gab es inzwischen, die in der Obhut der kleinen Gemeinschaft miteinander aufwuchsen und von allen erzogen wurden.

Akina, die mit Beginn des neuen Tages die Schrecken der Nacht abschüttelt hatte, war heute mit dem Kinder-Dienst dran, bei dem sich das Team der Reihe nach abwechselte. Die Japanerin übernahm diese Aufgabe gern, denn sie liebte ihre beiden Sprösslinge sehr und wollte so oft wie möglich mit ihnen zusammen sein. Sie hielt es immer noch für ein Wunder, dass sich auf dem Mars nun Leben entwickelte, und legte sich neben der Geologie ein zweites Fachgebiet zu: die Beobachtung der Entwicklung der ersten Mars-Kinder. Sie machte regelmäßig Notizen, die Dr. Saintdemar in ihrer Datenbank archivierte.

Der Rote Planet hatte über viele Jahrhunderte hinweg jede Menge Anlass zu Spekulationen geboten, ob er Leben barg oder nicht. Die Fantasie der »kleinen grünen Männchen« hatte jede Menge Stoff für Bücher und Filme geboten. Als die erste Sonde den Mars erreichte, gab es beides  Ernüchterung und Euphorie zugleich. Ernüchterung, weil die extremen Umweltbedingungen lebensfeindlich waren. Euphorie, weil man dennoch durch gezieltes Terraforming die Bedingungen für Leben schaffen konnte, denn es war alles vorhanden, was man für eine Lebensgrundlage benötigte  nur bisher größtenteils eingefroren oder gebunden. Seit Äonen lag der Mars in tiefem Schlummer, aus dem er nun erweckt werden sollte.

Aus diesem Grund war Akina Tsuyoshi mit Begeisterung Missionsmitglied geworden. Vor allem bot der Mars jede Menge Forschungsmöglichkeiten, die auch weiteren Aufschluss über die Entwicklung des Lebens auf der Erde geben konnten.

Und nun arbeiteten die Menschen am Terraforming »aktiv durch Vermehrung« mit. Mit Akina hatte es begonnen, allerdings durch einen Zufall. Es war keineswegs geplant gewesen, bei dem heimlichen Rendezvous mit John Carter ein Kind zu zeugen. Zuerst gab es allgemeine Aufregung deswegen, da zu jener Zeit Akina wegen Nahrungsdiebstahls durch eine vierwöchige Missachtung bestraft werden sollte und John gegen diesen Beschluss der Gemeinschaft verstoßen hatte. Doch das Resultat war von viel größerer Bedeutung, sodass die »Schuld« rasch in Vergessen geriet: ein gesunder Nachkomme  Mensch und »Marsianer«.

Da es das erste geborene Mars-Kind war, gab Akina ihrer Tochter den Namen Ichíban, »die Erste«.

Han Suo Kang, Kommandant der havarierten BRADBURY und Biologe, erkannte schnell die Zeichen: Man war gestrandet, Aussicht auf Hilfe bestand vorerst nicht, also musste man sich aufs Überleben einrichten  und zwar langfristig. Das bedeutete auch den Aufbau einer ausreichenden Population.

Die Frauen des Teams waren zuerst nicht begeistert von der Aussicht gewesen, fortan quasi als Brutstätten für eine neue Menschheit auf dem Mars zu dienen. Aber schließlich diente es dem Fortschritt und der weiteren Evolution der Menschheit; auch der eigenen Unsterblichkeit als Gründer der Mars-Kolonie.

Und letztendlich: Wer wusste schon, ob die Gestrandeten jemals von hier wieder weg kamen  und dann noch in der Lage wären, Familien zu gründen!

Zu experimentellen Zwecken war auf dem Raumflug sowohl Eizellen als auch eingefrorenes Sperma mitgeführt worden; eine Aussicht, die die lesbische Pilotin Jenna Braxton als Erste positiv aufnahm. Mit ihren vierzig Jahren konnte sie es sich nicht vorstellen, plötzlich eine sexuelle Beziehung mit einem Mann zu beginnen, nur um der Fortpflanzung zu dienen. Und die Auswahl für eine künstliche Befruchtung zu treffen, erschien ihr auch nicht angemessen  sie wollte von vornherein ausschließen, dass ein männliches Mannschaftsmitglied Vaterschaftsansprüche stellte oder sich Diskussionen über die Erziehung ergaben.

»Ein eigenes Kind hätte ich schon gern«, erklärte sie nach Ichíbans Geburt, als sie das kleine Bündel zum ersten Mal im Arm hielt und ihr herbes Gesicht plötzlich ganz neue, weichere Züge zeigte. »Dieser kleine Wurm hat offensichtlich meine Mutterinstinkte geweckt  spät, aber nicht zu spät.«

Einer künstlichen Befruchtung aus dem Depot der mitgeführten Samenbank  zwar wäre dank der mitgeführten Eizellen auch eine Leihmutterschaft möglich gewesen, aber dafür fehlte die medizinische Ausrüstung  stand damit nichts mehr im Wege. Sie wurde von Madelaine Saintdemar mit Erfolg durchgeführt. Der im September 2012 geborene Michael erwies sich als gesund und lebensfähig.

Akinas und Johns Sohn Alan folgte bald darauf, nämlich schon Ende 2012. Die beiden lebten seit Ichís Geburt in einer festen Partnerschaft zusammen.

Estela Gonzales hatte in einer sehr melancholischen, sehr einsamen Nacht endlich Pramjib Khalids geduldiges Werben erhört  und war prompt schwanger geworden. Eineiige Zwillinge, Shalimar und Indira, waren die Folge, die Anfang 2013 zum ersten Mal ins rötliche Licht des Mars blinzelten. Nur zwölf Monate später gebar Gonzales Juan und Rodrigo, wiederum eineiige Zwillinge, diesmal aber von eingefrorenem Sperma. Um den Genpool zu vergrößern, hatte Gonzales dem Inder erklärt, dessen Liebe bis auf weiteres also unerfüllt bleiben sollte.

Marianne Angelis, die stille deutsche Physikerin, wollte nicht hintenanstehen. Ihrem persönlichen Logbuch vertraute sie an, dass sie lieber auf natürlichem Wege ein Kind gezeugt hätte, aber John Carter, der bevorzugte Kandidat, war fest vergeben, und Pramjib Khalid hatte zu viel Liebeskummer. »Vor Kang fürchte mich ein wenig«, notierte sie. Also blieb nur namenloses Sperma, das ihr allerdings zu einer entzückenden kleinen Leonie verhalf, die Mitte 2013 geboren wurde.

Blieb nur noch Madelaine Saintdemar, deren Tochter Désirée im September 2013 zur Welt kam. Von ihrer Schwangerschaft hatte bis zuletzt niemand etwas bemerkt, da sie so gut wie keinen Bauch und es sehr gut verstanden hatte, verräterische Zeichen zu kaschieren. Niemand wusste, wer der Vater des Kindes war, ob einer des Teams oder eine Spermaprobe. Die Ärztin schwieg darüber beharrlich.

Akina hatte versucht, in der Physiognomie des Kindes zu lesen, um mehr herauszufinden, aber es war einfach noch zu klein, und die Japanerin musste ihre Neugier noch längere Zeit bezähmen.

»Es ist bald zehn Uhr«, erklang Kangs harte Stimme aus dem Lautsprecher. »Nicht vergessen, heute ist Versammlung.«

Akina hätte es beinahe vergessen.

Allerdings wäre es ihr schnell aufgefallen, denn die Versammlung fand in dem Raum neben der Kinderkrippe statt, mit einer gläsernen Wand dazwischen, damit die Kleinen nicht unbeaufsichtigt blieben. Sie drückte ihren beiden Kindern einen Kuss auf die Stirn und ging nach nebenan.
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»Neun gesunde Kinder geben Anlass zur Hoffnung«, äußerte sich Kang bei der Versammlung. »Es beweist, dass der Mensch äußerst anpassungsfähig ist und dass wir auf dem richtigen Wege sind.«

»Und das ist die Einleitung zur Aufforderung, bitte die nächsten Bälger auszutragen«, bemerkte Jenna Braxton in ihrer trockenen, nicht selten derben australischen Art.

»Was dich ja nicht weiter betrifft, du bist ohnehin schon zu alt dafür«, gab der Chinese mit süffisantem Grinsen zurück.

Braxton lachte rau. »Schließe nicht von dir auf andere, Macho. Ich habe in meinen Eierstöcken zehnmal mehr Potenz als «

»So genau wollen wir es nicht wissen«, unterbrach Carter hastig, bevor der übliche Disput zwischen den beiden ausbrach. Wenn man sie so hörte, mochte niemand vermuten, dass Kang und Braxton inzwischen so etwas wie ein Paar waren  zwar ohne sexuelle Verbindung (nahm man zumindest an), aber sie bewohnten gemeinsam ein Quartier und verstanden sich im trauten Miteinander offensichtlich bestens.

»Kang, ich weiß, dass Sie es im Grunde genommen gut meinen«, sagte Saintdemar kühl. »Aber Ihre blöde, überhebliche Art geht mir gewaltig auf die Nerven. Wir wissen selbst, was wir zu tun haben  und wann. Ich möchte darum bitten, auf solche Predigten in Zukunft zu verzichten, wenn Sie unser Wohlwollen weiterhin in Anspruch nehmen wollen. Sie sind abhängig von jeder von uns, wenn Sie Ihren Wunschtraum einer Marskolonie verwirklichen wollen.«

Zustimmendes Gemurmel der anderen Frauen, und Kang lehnte sich mit verbissenem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen zurück.

Es war nun einmal so: Er hatte sein Kommando schon kurz nach der Notlandung verloren. Vor allem mit der Androhung von Waffengewalt und dem Versuch, die Autorität an sich zu reißen, hatte er es bei nahezu allen verspielt, mit Ausnahme von Braxton, die kein Problem damit hatte, manche Dinge »nach Outback-Art« zu regeln. Allerdings hatte sie auch kein Problem, sich an augenblickliche Gegebenheiten anzupassen.

»Sie müssen einsehen, dass Ihr autoritäres patriarchisches Gehabe der Vergangenheit angehört«, schlug Estela Gonzales in dieselbe Kerbe. »Wir werden hier ein demokratisches Reich schaffen, in dem man Probleme mit Worten, nicht mit Fäusten löst.«

»Wir werden sehen, wie weit Sie damit kommen«, stieß Kang verächtlich hervor. »Menschen brauchen einen Anführer, der ihnen den Weg weist! Andernfalls zerfällt alles in Chaos, weil jeder das tut, was er will.«

»Wir haben hier nicht von Anarchie gesprochen«, erklang eine ungewohnte Stimme. Marianne Angelis wurde rot, als sich die Augen der Anwesenden auf sie richteten. Normalerweise schwieg sie bei den Versammlungen, und in Streitigkeiten mischte sie sich erst recht nicht ein. Die junge Astrophysikerin war eine ausgezeichnete Wissenschaftlerin, im normalen Leben eher still und in sich gekehrt. »Nun, ich  ich meinte nur, es muss nicht so schlimm enden«, stotterte sie, als niemand etwas sagte. »Wir sind doch nur eine Handvoll Leute, da sollten wir in der Lage sein, zivilisiert miteinander umzugehen. Vor allem müssen wir ein Vorbild für unsere Kinder sein  sie haben kein anderes. Wir sind Eltern, Lehrer, Freunde, alles zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns nur egoistische Ziele verfolgt. Zu welchem Zweck denn? Bis der Mars normal bewohnbar ist, leben wir alle schon lange nicht mehr.«

»Wir wissen nicht, wie es mit uns weitergeht«, erwiderte Kang beharrlich. »Wir können Paranoia entwickeln, weil wir abgeschnitten von der Erde sind.«

»Es ist wie auf einer einsamen Insel«, warf John Carter ein. »Mit dem Unterschied, dass wir hierher wollten. Und wir sind nun hier. Also werden wir alle geplanten Ziele weiterverfolgen, genau nach den Prioritäten, wie es geplant war. Überlegen Sie doch mal, welche Möglichkeiten sich uns bieten! Wir können einen absoluten Neuanfang wagen und ein Paradies schaffen! Aber nicht auf der Basis einer Diktatur.«

»Davon spreche ich doch gar nicht!«, empörte sich der Chinese.

»Das sagt der Richtige«, murmelte Madelaine. »Befreien Sie sich erst mal von Ihren Mao-Doktrinen und lernen Sie wie ein vernünftiger Mensch zu denken!«

Bevor Kang aufbrausen konnte, hob Carter die Hände. »Bitte, wir wollen uns nicht gegenseitig angreifen. Üben wir Nachsicht und Toleranz, das sollten unsere obersten Prinzipien sein! Akzeptieren wir den anderen, wie er ist. Schließen wir Kompromisse, mit denen wir alle leben können. Dann können wir den Grundstein für eine große Gemeinschaft legen!«

»Es wird nicht funktionieren«, wiederholte Kang, der sich nicht so schnell geschlagen gab. »Ohne Disziplin und Regeln kann eine Gemeinschaft nicht lange überleben!«

»Das soll wohl heißen, dass Sie gern wieder zur Waffe greifen würden, um uns Ihre Disziplin und Regeln beizubringen, nicht wahr?«, fuhr Gonzales ihn an.

»Kann er nicht«, murmelte Pramjib Khalid.

Der freundliche, leicht dickliche Inder war wie Angelis meistens ein schweigender Zuhörer. Deshalb blinzelten einige überrascht, als er diese Aussage machte.

Kang runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

Khalid richtete seinen Oberkörper leicht auf und erwiderte den stechenden Blick des Chinesen. »Es sind keine Waffen mehr da«, gab er schlicht Auskunft.

Da staunte selbst Carter. »Was haben Sie damit gemacht?«

»Weggebracht«, antwortete Khalid. »Unbrauchbar gemacht und verbuddelt. Die wird keiner mehr finden, geschweige denn benutzen können.«

»Sind Sie verrückt?« Kang sprang auf; er schien kurz davor, sich auf den kleineren Inder zu stürzen. »Womit sollen wir uns jetzt verteidigen?«

Carter lachte auf. »Gegen wen denn? Hier gibt es keine gefährlichen Tiere oder Außerirdische. Das einzig Gefährliche sind wir Menschen, wenn wir uns nicht in der Gewalt haben!« Er wandte sich Khalid zu. »Bravo! Taten, nicht nur Worte. Das hätten wir längst tun sollen!«

»Kang, gib endlich Ruhe!« Braxton machte eine ungeduldige Handbewegung, damit er sich wieder setzte. »Es hat keinen Sinn, ständig aus der Reihe zu tanzen. Wir haben auch ohne Waffen bis jetzt schon eine Menge erreicht!«

»Aber wenn ein Schiff von der Erde «

»Himmel noch mal, willst du nicht endlich einsehen, dass keiner mehr kommt? Das zweite Zeitfenster für einen Flug hierher schließt sich bald, und kein Schiff ist in Sicht. Glaubst du, die schicken noch jemanden? Das wird nie geschehen! Die haben uns abgeschrieben!«

»Vielleicht nehmen sie an, dass wir tot sind«, meinte Saintdemar. »Vergesst nicht, wir haben nach der Bruchlandung keinen Funkruf zur Erde mehr geschickt «

»Aus Energiemangel!«, warf Kang ein.

» und falls unser letztes Signal vor dem Absturz aus irgendwelchen Gründen nicht angekommen ist«, fuhr Saintdemar ungerührt fort, »wissen sie nicht mal, dass wir überhaupt abgestürzt sind.«

»Und dann geben sie einfach die wichtigste Mission der Menschheit auf und kommen nicht mal nachsehen?« Carter schüttelte den Kopf. »Das ergibt für mich keinen Sinn. Ich glaube eher, dass da unten irgendetwas vorgefallen ist.«

Es hatte sich eingebürgert, von der Erde »da unten« zu sprechen, da man früher aus von der Erde aus zum Mars »da oben« geblickt hatte.

»Was meinen Sie?«, fragte Khalid.

»Der viel zitierte dritte Weltkrieg, stimmts?«, spottete Saintdemar, die keine Gelegenheit ausließ, Carter anzugreifen, seit er mit seiner entscheidenden Stimme den Tod ihres Geliebten, Enrico Bergmann, verantwortet hatte  nur wegen ein bisschen Energie, das dessen Lebenserhaltungssystem verbraucht hatte.

»Möglich«, erwiderte Carter prompt. »Die Glaubenskriege lagen so weit nicht zurück. Und vergessen Sie nicht, wie viele Länder inzwischen Atombomben besitzen. Die Dritte-Welt-Länder sind ein brodelnder Vulkan, dann haben wir islamische Fundamentalisten, verteilt auf Länder mit reichem Ölvorkommen… mir fallen da jede Menge Möglichkeiten ein!«

»Angefangen beim amerikanischen Präsidenten«, brummte Braxton. »Da ist schon was dran, Carter.«

»Möglich wäre auch eine globale Katastrophe«, fügte Akina Tsuyoshi hinzu. »Denken Sie nur an die sich stetig verschlechternden klimatischen Bedingungen, die immer wieder verheerende Unwetter auslösten.«

»Warum nicht gleich der Einschlag eines riesigen Kometen?«, spottete Saintdemar. »Das hatten wir doch schon lange nicht mehr.«

»Selbst wenn wir den Grund wüssten, würde das nichts ändern«, meinte Carter ärgerlich; offensichtlich fand er ihren Scherz nicht komisch. »Wir werden uns damit abfinden müssen, dass wir auf uns allein gestellt sind.«

»Und wir stehen ja nicht mit leeren Händen da, womit ich den anfänglichen Faden wieder aufnehmen möchte«, setzte Tsuyoshi fort. »Wir und unsere Kinder sind gesund, und unsere Energie- und Nahrungsvorräte werden dank der mitgeführten Saaten noch lange genug reichen, bis wir die ersten Früchte des Terraformings ernten können und nicht mehr rationieren müssen.«

Damit sprach sie etwas sehr Wichtiges an. In speziell für den Mars konstruierten Gewächshäusern in Modulbauweise, die mit einigen Provisorien als Erstes einsetzbar gewesen waren, war es den neuen Kolonisten gelungen, Kartoffeln, Mais, Salat, Kürbisse, Erdbeeren und andere schnell wachsende Boden- und Staudenfrüchte erfolgreich anzubauen. Weizen, Hafer und Gerste waren eingegangen, aber die genügsamen Dinkel- und Hirsesaaten sprossen grün aus dem mit Dünger angereicherten Marsboden. Proteine waren in Form von pelletierter oder in Pulverform verpackter Nahrungsergänzung noch ausreichend vorhanden, ebenso Vitamine und Mineralien.

Zwei Gewächshäuser dienten als Baumschulen, um zuerst eine gute Atmosphäre innerhalb der Siedlung zu schaffen und sie dann später zur Unterstützung des Terraformings auszuwildern.

Das vordringlichste Problem stellte wie überall das Wasser dar. Aber Tsuyoshi hatte Untersuchungen an der einige Kilometer entfernten, im Osten gelegenen Eisfläche vorgenommen und festgestellt, dass es sich um einen gefrorenen Ozean handelte. Seine Größe betrug schätzungsweise achthundert mal sechshundert Kilometer, und er war fünfundvierzig Meter tief; das entsprach in etwa der irdischen Nordsee. Durch die zunehmende Erwärmung begann die Oberfläche bereits leicht zu tauen.

»Die einzige längerfristige Einschränkung gilt noch für das Wasser, aber das wird sich in einigen Jahren ändern«, berichtete Tsuyoshi. »Ich arbeite zusammen mit Khalid an einer Aufbereitungsanlage, die wir direkt vor Ort installieren werden. Zunächst müssen wir auf die mitgeführten chemischen Aufbereitungsmittel zurückgreifen, aber wir wollen auf Dauer mit natürlichen Filtersystemen arbeiten, je besser wir angepasst sind.«

Um weitere Fabriken aufzubauen, konnte man auf Trümmerteile und Rohstoffe aus der Umgebung zurückgreifen; Edelgase und Metalle wie Titan und Aluminium waren reichlich vorhanden.

»Wir haben trotz allem Glück im Unglück«, meinte Marianne Angelis mit leicht geistesabwesendem Gesichtsausdruck. Sie beobachtete ihre Tochter Leonie, die gerade Braxtons Sohn Michael kräftig eins mit der Plastikschaufel überbriet, weil er ihr Schmusetuch geklaut hatte. Ichíban mischte sich sofort ein, trat dabei aber versehentlich auf die gerade hinplumpsende Désirée, die daraufhin wütend zu Schlägern anfing, was Ichíbans kleinen Bruder Alan auf den Plan brachte, und gleich darauf kreischten und heulten alle Kinder, rauften miteinander und ergriffen alles, was in Reichweite war, um es wild herumzuschleudern.

Tsuyoshi entschuldigte sich für einen Moment und verschwand nach nebenan; und da zeigte sich, dass sie bei aller Zurückhaltung sehr energisch werden konnte, wenn es darauf ankam. Innerhalb weniger Minuten sorgte sie für Ruhe, und Mitleid heischende Tränchen trockneten rasch, dafür wurden schuldbewusst Daumen in den Mund gesteckt.

Sämtliche Spielsachen und Bettchen für die Kinder waren handgefertigt, zusammengebastelt aus Trümmer- und Einrichtungsteilen. Aus den zwei Ersatzanzügen von Batrikowa und Bergmann waren kindgerechte Schutzanzüge geschneidert worden, die dem Alter entsprechend angepasst werden konnten.

»Das ist allerdings ein Problem«, brachte Kang ein neues Thema vor. »Wir müssen in den nächsten Jahren neue Anzüge herstellen, ansonsten werden unsere Kinder so lange in der Siedlung bleiben müssen, bis einer von uns stirbt  oder das Terraforming ein Leben draußen ermöglicht.«

»Das hat aber nicht Priorität«, wandte Saintdemar ein. »Die Kinder sind alle noch klein, sie haben genug Bewegungsmöglichkeit innerhalb der Siedlung und in den Höhlen. Ich denke, es besteht erst Handlungsbedarf, wenn sie zehn Jahre oder älter sind. Und dann können wir eben nur noch abwechselnd nach draußen.«

Kang nickte. »Aber es muss auf die Liste.« Er schien seine Autoritätsansprüche aufgegeben zu haben. Vielleicht hatte er endlich erkannt, dass er durch seine strenge Art die restliche Gemeinschaft nur gegen sich aufbrachte  und da würde er letztendlich verlieren. Und eine Isolation, wie sie Tsuyoshi widerfahren war, wollte er nicht riskieren. Das war die schlimmste aller möglichen Strafen.

»Da kommen wir gleich noch auf ein wichtiges Thema«, sagte Gonzales und nickte Tsuyoshi zu, die gerade wieder zurückkam.

Carter hob gespannt eine Braue.

»Wir haben uns darauf geeinigt, dass die Kinder die Nachnamen der Mütter tragen werden«, begann Akina.

»Der Grund dafür liegt auf der Hand«, mischte sich Saintdemar ein, bevor einer der Männer etwas sagen konnte. »Damit werden wir Inzucht vermeiden, und der Genpool ist eindeutig klassifiziert. Gegenstimmen?«

Carter und Khalid schüttelten die Köpfe. Kang nickte nach kurzem Zögern, ganz nach chinesischer Art.

Gonzales grinste. »Es wäre natürlich die spanische Variante möglich gewesen, männliche und weibliche Nachnamen mit y zu verbinden, aber das ergibt irgendwann einen unübersichtlichen Rattenschwanz, also belassen wir es bei der einfachen Weise. Vor allem werden die künftigen Kinder ja so wie meine beiden Zwillingspärchen verschiedene Väter haben.«

»Es ist logisch«, sagte Carter freundlich. »Ich denke aber, das war nur die Einleitung.«

»Ja, jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte Tsuyoshi mit einem Seufzen in der Stimme. »Die Frage ist: Wie wollen wir sie erziehen? Wir alle gehören verschiedenen Religionen an, also müssen wir für diese Regelung einen Konsens finden. Und dann geht es natürlich auch um die Bildung. Und unsere künftige Gesellschaftsform, wenn die Kolonie wächst.«

Marianne Angelis meldete sich zu Wort: »Ich würde gern so wenig Ballast wie möglich von der Erde mitnehmen. Wir haben hier tatsächlich die Chance, ganz von vorn anzufangen. Wenn wir von vornherein den richtigen Weg einschlagen, werden unsere Kinder und deren Kinder vielleicht nicht mehr in die Fehler verfallen, die uns auf der Erde Probleme bereitet haben.«

»Aber was ist der richtige Weg?«, fragte Kang stirnrunzelnd. »Auf der Erde wurden alle Gesellschaftsformen ausprobiert, und letztendlich funktioniert keine  oder die Diktatur am besten, wenn Sie so wollen, weil sie den Frieden erzwingt. Sie haben sich vorhin vehement gegen meine Vorschläge ausgesprochen. Also müssen Sie eine sehr gute Alternative haben, ansonsten ist alles zum Scheitern verurteilt  was ich nach wie vor prophezeie.«

»Das glaube ich eben nicht«, widersprach John Carter. »Unsere Kinder sind keine normalen Menschen, vergessen Sie das nicht. Sie wachsen unter außergewöhnlichen Umständen auf. Sie sehen einen ganz anderen Himmel, sie leben in einer bis jetzt noch feindlichen Umwelt, und sie sind sehr wenige. Ihre Prioritäten sind ganz anders als unsere. Wir könnten ähnlich wie bei den Amish-People ein Modell finden, das uns eine friedliche und zufriedene Lebensweise ermöglicht.«

»Bei Religion spiele ich nicht mit!«, erklärte Kang brüsk.

Carter machte eine beschwichtigende Geste. »Sie missverstehen mich. Ich rede vom Modell. Die Amish leben nach ihrer Religion, sie sind isoliert wie wir, halten aber Ordnung und Frieden aufrecht. Wir müssen etwas Alternatives finden, das den Kindern genauso Halt gibt wie einem Gläubigen seine Religion.«

»Das ist doch einfach«, meinte Braxton. »Wir haben einen ganzen Planeten aufzubauen, verdammt. Wenn das keine Aufgabe ist, die einem Halt gibt, dann weiß ich es nicht! Wir haben hier so viel zu tun, dass wir ohnehin kaum Zeit dazu finden werden, einmal müßig zu sein und auf dumme Gedanken zu kommen. Und die Kinder müssen alle notwendigen Wissenschaften lernen, um unser Werk fortzuführen. Sie werden von Anfang an mitarbeiten müssen und sich allmählich auf diesem roten Klumpen ausbreiten. Der Kapitalismus wird natürlich irgendwann Einzug halten und alle anderen Gesellschaftsformen wie einen Rattenschwanz hinter sich herziehen, da bin ich sicher. Aber bis dahin bin ich schon mindestens zweihundert Jahre verscharrt.«

Kang blickte auf seine Uhr  eine Rolex, die die Mars-Zeit anzeigte. »Ich finde, damit sollten wir die Versammlung beschließen. Denn das ist ein Punkt, über den wir in den nächsten Wochen, wenn nicht Monaten noch genügend diskutieren werden. Wir haben alle etwas zu tun, und die Kinder haben noch eine unschuldige Zeit, bis sie mithelfen müssen.«

»Am besten in den Gärten, damit sie von Anfang an lernen, die zerbrechliche Ökologie zu schätzen und im Gleichgewicht zu halten«, fügte Tsuyoshi schnell hinzu. »Ich möchte gern bei der nächstes Zusammenkunft mein Modell hierzu unterbreiten.«

John Carter lächelte. »Ich denke, unsere Kinder werden in erster Linie Gärtner auf diesem erwachenden Planeten sein, und etwas Besseres kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«



*



2018 (Erdzeit)



»Sieh es dir an«, sagte Marianne Angelis zu ihrer Tochter Leonie und deutete vor sich.

Es sah fast so aus wie in der Sahara, die leicht ansteigenden Hügel, die steinige Ödnis. Es gab auch roten Sand dort in der irdischen Wüste, das wusste Marianne von einigen Reisen her. Der Sternenhimmel hatte sie schon immer fasziniert, noch bevor sie mit dem Studium der Astrophysik begonnen hatte. Einen großartigeren Himmel als in der Sahara hatte sie nirgends gefunden, deswegen hatte es sie immer wieder dorthin gezogen.

Diese grandiose Weite und Stille, die Erhabenheit des nächtlichen Firmaments, das sich wie eine Halbkugel über die Wüste wölbte; das alles hatte die Deutsche schon sehr früh auf ihren späteren Berufswunsch gebracht. Wenn sie dann allein in der Nacht vor dem Zelt saß, die schnarchenden Geräusche der Begleiter hinter sich ließ und den Himmel betrachtete, verging Stunde um Stunde, ohne dass es ihr langweilig wurde.

Manchmal hatte sie auch den Mars gesehen, wenn er der Erde nahe war, ein winziger Rot glühender Punkt in der Ferne  und doch so nah, verglichen mit all den anderen Sternen und Galaxien dort oben.

»Und nun sind wir hier«, sagte Marianne zu ihrer fünfjährigen Tochter. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, jemals den Boden eines fremden Planeten zu betreten  noch dazu den Mars.

Ich habe immer geglaubt, mein ganzes Leben nur durch ein Fernrohr blicken zu dürfen und auf Signale aus dem All zu warten.«

»Mami, der Anzug kratzt!«, beschwerte sich die Kleine, die noch keinen Sinn für erhabene Dinge hatte. Sie zappelte ungeduldig an Mariannes Hand. »Ich mag wieder zurück in meinen Garten!«

»Aber darum geht es doch, Schätzchen«, sagte die Mutter sanft. »Alles, was du in deinem Garten anbaust, ist dafür bestimmt, eines Tages den Mars grün zu machen. Und das ist eine großartige Leistung, wenn man bedenkt, dass wir es nie geschafft haben, die Wüste grün zu machen. Im Gegenteil, die Sahara breitet sich immer noch weiter aus…«

»Genau, und Gingi hat bestimmt Durst!«, meckerte Leonie weiter. Sie hatte für jedes Pflänzchen, das sie gewissenhaft hegte und pflegte, einen Namen. Gingi sollte mal ein stattlicher Gingko werden, der mit Treibhausgasen wie aus der Frühzeit der Erde leicht fertig werden konnte. Die Atmosphäre des Mars bestand jetzt noch zu knapp achtzig Prozent aus Kohlendioxid, der Rest setzte sich aus Stickstoff und Argon zusammen. Unterstützend zum Terraforming sollten die Gingkos das Kohlendioxid assimilieren und per Photosynthese in Glucose umwandeln, den Grundbaustein des Lebens. Der aufgenommene Stickstoff würde aufgespalten und zerlegt werden in Proteine und Nucleinsäuren, und Sauerstoff würde freigesetzt werden.

Man wollte zunächst wie in der Frühzeit der Erde vorgehen, mit Gingkos, Farnen, Schachtelhalmen und so weiter, bis die Atmosphärenzusammensetzung höher entwickelte Pflanzen zuließ. Es wäre natürlich spannend gewesen zu erleben, zu welchen neuen Formen die Mutationen der Mars-Pflanzen führen würden. Aber das würde von den »Gründern« keiner mehr innerhalb seiner Lebensspanne schaffen, auch wenn hier die künstlich herbeigeführte Evolution im Zeitraffertempo stattfand.

Derzeit war Gingi etwa fünfzehn Zentimeter hoch, aber sie wuchs nach mehreren problematischen Ansätzen nunmehr rasant. Han Suo Kang rechnete damit, dass die Bäume spätestens nach dem nächsten Winter ausgesetzt werden konnten.

Marianne seufzte innerlich. Natürlich war Leonie noch zu klein, um zu begreifen, worum es ihrer Mutter ging. Aber sie konnte den Augenblick kaum mehr erwarten, mehr mit der Tochter teilen zu können  ihre Träume und Gedanken. Für Leonie war es ganz normal, auf dem Mars zu leben. Für Marianne war es immer noch wie ein Wunder.

Manches war so vertraut, und dann wieder vieles so fremd. Eine Mischung, die Marianne stets aufs Neue faszinierte und reizte. Vor allem machte ihr die trübselige Einöde überhaupt nichts aus. Han Suo Kang bekam zwischendurch seinen Koller, wenn er mit dem Rover zurückkam und über »Wüste, nichts als Wüste!« klagte. Marianne Angelis liebte die Wüste, sie passte zu ihrem Naturell  so still und gelassen, zurückgezogen, jedoch nicht schwach.

Die Sahara war einst der Probelauf gewesen, um sie auf ihre Zukunft vorzubereiten; so erschien es jedenfalls Marianne.

Der Mars war nun als Ziel, als Höhepunkt erreicht: die Wüste unendlich, weltumspannend; intensiver, tiefrot und körnig wie Rost, häufig überzogen von gewaltigen Sandstürmen. Dazu jede Menge beeindruckender Landschaft: Vulkanberge von über zwanzig Kilometern Höhe, die noch aus der Atmosphäre ragten, Schluchten von mehreren Tausend Kilometern Länge, Hunderten Kilometern Breite und mehreren Kilometern Tiefe, Krater mit einem Durchmesser von mehr als dreihundert Kilometern. Ein Planet der Superlative, obwohl gerade halb so groß wie die blaue Schwester.

Die Südhalbkugel war durch Millionen Einschläge zernarbt, die Nordhalbkugel hingegen wies die eindrucksvollsten Landschaftstypen auf, auch jüngeren Datums. In weiter Ferne der Siedlung, nach Südosten gelegen, erhob sich als schmaler Strich die Elysium Planitia, eine gewaltige Hochebene mit den höchsten Bergen des Planeten, darunter der Elysium Mons.

Nach einem extrem strengen Marswinter, der zusammen mit dem Herbst ein ganzes Erdenjahr dauerte, und einem wochenlangen Meteoritenhagel fing nun ein ganz besonderer Nord-Frühling an; und das war der Grund, weshalb Marianne Angelis ihre Tochter zum ersten Mal an der Hand mit hinaus nahm.

Nicht nur, um einmal dem »Gefängnis« der Siedlung zu entrinnen. Denn drinnen waren sie sicher, konnten ohne Schutzanzug herumlaufen und bei weitgehend angenehmen Temperaturen zwischen fünfzehn und zwanzig Grad frei atmen. Die Bewegung fiel durch die extrem niedrige Schwerkraft des Mars leicht  zu leicht, konnte man sagen.

Die Erwachsenen mussten Gewichte tragen, um sich ohne Verletzungen von einem Ort zum anderen zu bewegen; die Kinder hatten damit schon keine Probleme mehr, sie kannten nichts anderes. Sie waren leichtfüßig, hüpften wie Kängurus in gewaltigen Sätzen herum und empfanden das als größtes Vergnügen. Ihr Gewicht war im Gegensatz zu irdischen Kindern gleichen Alters bedeutend geringer, dafür waren sie länger aufgeschossen. Auffällig waren vor allem ihre vergrößerten Nasenflügel, die sich beim Atmen deutlich bewegten.

Durch die Gewächshäuser war es wenigstens nicht zu trist in der Siedlung, immerhin besser als eine sterile Forschungsstation auf einem der irdischen Pole. In den Gewächshäusern konnte man spazieren gehen und sich von Duft und Dampf der Pflanzen und Blüten ein wenig an die Erde erinnert fühlen.

Dennoch  Marianne wollte wenigstens einmal hinaus, die grandiose Weite um sich herum sehen, auch wenn sie dazu einen Schutzanzug tragen musste.

Und sie wollte den Frühlingsanfang erleben, wenn die Sonne endlich wieder mehr an Kraft gewann.

Das Wunder war schon nach wenigen Tagen zu sehen: Ein Hauch von Moosen und Flechten, die sich an Felsbrocken klammerten, besetzt von winzigen Mikroben, Bakterien und Einzellern, die aus langem Schlaf erwachten. Die Evolution geschah selbst mit bloßem Auge sichtbar im Zeitraffer, das Terraforming schritt unermüdlich voran, unterstützt von dem außergewöhnlich langen Meteoritenschauer. Viele der Brocken waren beim Eintritt in die mittlerweile dichtere Atmosphäre verglüht und setzten Stickstoff frei, der zusätzlich den Treibhauseffekt unterstützte und notwendiger Bestandteil atembarer Luft war.

Es wurde deutlich wärmer, die Temperaturen lagen schon um null Grad herum, und es wurde feuchter, wie man am Wachstum der Moose und Flechten erkennen konnte, die zur Photosynthese angeregt wurden. Der Lebenskreislauf war damit ins Laufen gebracht worden. Der Sauerstoffgehalt stieg ebenfalls deutlich an, die Atmosphäre wurde dichter und dementsprechend der Himmel dunstiger. Er erlaubte morgens und abends sogar schon ein leichtes Farbenspiel  das zusätzlich an Reiz gewann, wenn Phobos und Deimos am Himmel vorüber zogen.

»Mir ist langweilig, Mama!«, beschwerte Leonie sich jetzt sehr eindringlich.

»Ist ja gut«, murmelte Marianne. »Ich dachte, du wolltest dir noch einen Platz für Gingi aussuchen.«

»Ja, kommt sie denn hier raus? Sie ist doch noch so klein!«

»Sie wird schnell größer. Und du wirst bestimmen, wo sie hin soll.«

Leonie blinzelte. »Zum See«, sagte sie dann. »Sie braucht doch Wasser!«

»Kluges Kind.« Marianne lächelte. Der Ozean begann zu tauen; bald würden seine Schmelzwasser das umliegende Land überschwemmen und eine gute Grundlage für die ersten Pflanzungen bieten. Ja, es ging gut voran.

Sie nahm die Kleine an die Hand. »Komm, gehen wir noch ein Stück.«

Leonie machte zuerst kein begeistertes Gesicht. Doch als sie merkte, dass ihre Mutter nicht gewillt war, nachzugeben, fügte sie sich. Nach einer Weile begann sie zu hopsen; anstrengend war so ein Spaziergang ja nicht. Es gab kaum Hindernisse, die Hügel waren sanft.

»Wonach schauen wir, Mama?«

»Was es hier so gibt.« Marianne drehte sich um. Hinter ihnen türmte sich das Felsmassiv eines weiteren erloschenen Vulkans auf; mit dreitausend Metern Höhe und dreißig Kilometern Durchmesser aber nur ein »Hügelchen« im Vergleich zu den anderen Riesenbergen. Sein ausgedehntes Höhlensystem war in die Siedlung eingepasst worden, die sich deutlich von den natürlichen Formationen abhob. In östlicher Richtung, in einer Senke, begann der gefrorene Ozean, der größtenteils aus Wassereis und nur einem geringen Anteil Trockeneis bestand. Die Wasseraufbereitungsanlage hatte schon erste gute Resultate gebracht. In den kommenden Jahren würde sich der Tauprozess beschleunigen und wiederum seinen Anteil zur Erhöhung der Atmosphärendichte beitragen.

»Schau, Leonie, dort ist der See. Kannst du dir vorstellen, wie es aussehen wird, wenn dort Wasser statt Eis ist, und viele Pflanzen?«

Die Kleine schüttelte den Kopf. Dann aber hellte sich ihr Gesicht auf. »So wie im Pflanzenhaus, oder?«

»Ja. Nur viel, viel größer. Und Gingi wird dabei sein, zusammen mit vielen anderen Bäumen, wenn du immer schön aufpasst.«

»Ist es wichtig, was ich tute?«

Marianne nickte. »Sehr, sehr wichtig. Ohne dich würde es hier immer so bleiben, und wir könnten nie ohne Anzug nach draußen gehen.«

Nun war das Kind doch beeindruckt. »Wann machen wir das?«

»Sobald Gingi und die anderen groß genug sind. Und du auch«, antwortete Marianne lächelnd.

»Ich will mal gucken, wo ein guter Platz ist!« Bevor Marianne sie zurückhalten konnte, lief Leonie den Hügel hinunter; sie achtete überhaupt nicht auf die Rufe ihrer Mutter.

Marianne blieb nichts anderes übrig, als hinterher zu laufen und zu hoffen, dass ihrem Kind bald die Luft ausgehen würde. Was leider ziemlich unwahrscheinlich war.

Da spürte sie es.

Der Boden unter ihren Füßen wurde weicher, nachgiebiger… rutschiger. Marianne blieb sofort stehen. »Leonie!«, rief sie.

Etwas in der Stimme der Mutter veranlasste das Kind, anzuhalten und sich umzudrehen.

»Beweg dich nicht, Leonie, und warte, bis ich bei dir bin.«

Leonie zögerte. Dann nickte sie. Sie war kein dummes Kind, erkannte sofort den Ernst einer Situation.

Marianne setzte vorsichtig Fuß vor Fuß, jeden Moment darauf gefasst, in die Tiefe gezogen zu werden. Treibsandfelder waren eine negative Begleiterscheinung der Erwärmung. Diese Naturerscheinungen waren völlig unberechenbar, traten plötzlich auf und verschwanden wieder. Man konnte sie nicht sehen, und wenn man darauf trat, war es meistens schon zu spät.

Ohne fremde Hilfe konnte man sich nicht befreien. Ahnlich wie im Watt der Nordsee. Marianne kannte das Watt aus ihrer Heimat; es sah harmlos aus, einfach nur wie nasser Sand. Aber sobald man auch nur eine Sekunde zu lange verweilte, zog es einen hinein. Selbst der größte Muskelprotz würde es nicht schaffen, sich aus eigener Kraft aus dem irrsinnigen Sog zu befreien.

Die Treibsandfelder hier waren ganz ähnlich; doch nachdem Marianne es rechtzeitig erkannt hatte, bestand wenigstens Aussicht, hier wieder heil herauszukommen. Sie wusste, wie sie sich bewegen musste, das Gewicht verlagern, welche Geschwindigkeit erforderlich war.

Während sie sich zu ihrer Tochter tastete, beobachtete Marianne genau, ob Leonies Füße einsanken. Aber sie schien auf festem Boden zu stehen. Vielleicht war dieses Feld nicht so groß wie befürchtet.

Leonie wurde unruhig und begann zu zappeln. Marianne sah, dass sie jeden Moment explodieren und losrennen würde. »Ich bin gleich bei dir, so lange musst du noch warten!«, schärfte sie der Tochter ein. »Das gehört alles zum Lernen dazu, verstehst du? Es ist sehr wichtig.«

»Aber ich bin doch kein Baum!«, lachte das Mädchen. »Ich hab keine Wurzeln.«

»Dann tu einfach so. Denkst du, Gingi würde es hier gefallen?«

»Glaub schon.«

»Es ist ein großer See, eigentlich ein Meer.«

Leonie zuckte die Achseln. »Ist mir egal.«

»Es gibt ein ganz ähnliches Meer in dem Land, wo ich herkomme. Es heißt Nordsee. Was hältst du davon, das Meer hier Aqua Norte zu nennen?«

»Quak-quak!«, kicherte Leonie und klatschte in die Hände. »Klingt gut!«

Endlich hatte Marianne ihre Tochter erreicht. Der Boden hier war fest. Nun musste sie nur noch feststellen, welcher Weg zurück sicher war. Und das nächste Mal, nahm sie sich grimmig vor, würde sie einen langen Stab mitnehmen und stets vor sich tasten, bevor sie weiterging.

»Können wir jetzt endlich gehen?«, maulte das Kind.

»Also schön, gehen wir zurück.« Marianne bedauerte es zuerst, änderte aber ihre Meinung, als sie ein paar glühende Lichter über den Himmel ziehen sah  die ersten Vorboten eines weiteren Meteoritenhagels. Auch das noch!

»Komm, wir müssen uns beeilen!«

Was war das schlimmere Übel? Marianne wollte es nicht darauf ankommen lassen. Sie ergriff Leonies Hand und lief den Hügel wieder hinauf; schnell genug, so hoffte sie, bevor sie in den Treibsand einsinken konnten. Leonie mit ihrem leichtfüßigen Gewicht hatte die besten Chancen.

Marianne verfluchte die Gewichte des Anzugs, die ihr fast heimische Schwerkraft suggerierten. Schneller als es ihr lieb war, ging ihr die Puste aus, und sie war froh, als sie endlich wieder die krummen und schiefen Siedlungsbauten und die Gewächshauszelte vor sich sah. Das Glück hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie würden rechtzeitig vor dem Meteoritenschauer daheim sein, und die Treibsandfelder hatten sie nicht einfangen können  dieses Mal nicht.

»Du bist einfach zu langsam, Mama!« Leonie riss sich von Mariannes Hand los und lief in Richtung Siedlung. »Wer zuerst da ist! Und der Letzte ist eine lahme Krücke!«

»Pass auf!«, rief Marianne, doch es war schon zu spät. Das Kind stolperte über einen Felsen und fiel der Länge nach hin. Hoffentlich ist der Anzug nicht kaputt!, dachte Marianne mit eisigem Schrecken.

Die speziell für den Mars entwickelten Anzüge, die so eng wie eine zweite Haut saßen, erzeugten den ausreichenden Druck durch die Oberflächenspannung der Haut. Sie waren zudem bedeutend leichter als die normalen Raumanzüge und behinderten kaum die Bewegung, sodass man stundenlang in ihnen arbeiten konnte.

Wenn nun ein Leck entstand, bedeutete das nicht den kompletten Druckausfall und den Tod des Trägers. Aber die Haut unter dem Loch erlitt lokal einen Gefrierbrand, der immer noch schmerzhaft genug war und das Gewebe so schädigen konnte, dass es abstarb.

Pramjib Khalid hatte inzwischen spezielle Anzüge für die Kinder entwickelt, doch so ganz traute Marianne Angelis ihnen noch nicht.

Leonie rappelte sich gerade auf, laut heulend, obwohl der Anzug den Sturz gedämpft haben musste und wegen der geringen Schwerkraft ohnehin nicht viel passieren konnte. Vielleicht war es der Schrecken.

Marianne erreichte ihre plärrende Tochter, klopfte ihr den Staub vom Anzug, begutachtete sie und tastete sie ab. »Ist schon gut, Schätzchen, hör auf zu weinen«, sagte sie.

Leonies Tränen versiegten, als die Mutter sie auf den Arm nahm. »Es ist ganz doof hier draußen!«, machte sie ihrem Ärger Luft. »Und ich mag den Anzug nicht!«

»Ich hab ja verstanden, Leonie. Das nächste Mal gehen wir erst wieder raus, wenn du es willst, okay?«

»Das wird nie passieren!«, behauptete die Kleine.



*



Madelaine Saintdemar war ungeduldig, als Marianne mit ihrer Tochter in der medizinischen Station neben dem Kindergarten eintraf. Es war wie alles ein Provisorium  Labor, Praxis und Krankenhaus in einem  aber es reichte zumeist aus.

»Ich habe dich vor einer Stunde erwartet!«, sagte sie vorwurfsvoll. Die kleine Gemeinschaft hatte längst auf das distanzierte »Sie« verzichtet. Man war mit den Jahren zusammengewachsen. Trotz der so unterschiedlichen Charaktere gab es erstaunlich wenig Streit; es mochte auch daran liegen, dass sie alle so viel zu tun hatten und sich bei der Arbeit ausreichend verausgaben konnten.

»Tut mir Leid, wir waren weiter weg, als ich dachte«, erwiderte Marianne. »Könntest du dir Leonie anschauen? Sie ist vorhin hingefallen. Der Anzug ist nicht beschädigt, aber ich will ganz sicher gehen, dass nicht irgendeine Prellung innere Blutungen auslöst.«

Die Überbesorgnis war verständlich; man wusste einfach nicht genug über den veränderten Metabolismus der Kinder. Sie reagierten schon auf leichte Stöße mit blauen Flecken. Bisher war noch kein größerer genetischer Defekt zu erkennen, der auf die Strahlung zurückzuführen war, aber das konnte noch kommen. Dies war Neuland.

»Mache ich sofort.« Madelaine winkte Leonie, zu ihr zu kommen.

»Ich hab aber nichts«, meinte das Mädchen, das gar keine Lust hatte, untersucht zu werden. Doch es ließ sich das Abtasten, Horchen und Beleuchtetwerden gefallen. Routineuntersuchungen wurden jede Woche durchgeführt und ganz genau Buch darüber geführt.

An der Unterseite des Unterarms entdeckte die Ärztin einen kleinen roten Punkt mit geröteter Haut. »Was ist das, Leonie?«

»Weiß nicht«, antwortete das Kind. »Als ich den Anzug ausgezogen hab, hats mich da kurz gepiekt und dann gejuckt. Ich hab mich gekratzt.«

»Und jetzt?«

»Nix.« Leonie hob die Schultern. »Mama…«, quengelte sie und zappelte mit den Füßen.

Marianne sah die Ärztin fragend an, die nickte. »Also, ab mit dir!«

Erleichtert raste Leonie aus dem Raum, um ihren Freunden von dem Abenteuer zu berichten.

»Gibt es Neuigkeiten für mich?«, fragte Marianne. »Wenn du so ungeduldig gewartet hast, ist es ein gutes Zeichen, hoffe ich.«

Madelaine Saintdemar schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, auch diesmal wieder negativ.«

Marianne stieß ein trockenes Geräuschaus. »Das ist zum Auswachsen! Zuerst wollte ich nicht schwanger werden, und jetzt klappt es nicht.«

»Nicht nur bei dir, falls dich das tröstet. Estela ist in ganz ähnlicher Situation«, sagte die Ärztin. »Die schnellen Schwangerschaften zu Beginn sind wohl auf die extreme Situation zurückzuführen gewesen. Doch jetzt, da wir länger hier sind, müssen unsere Körper sich allmählich anpassen. Ich schätze, daran liegt es, dass dein Zyklus bereits seit einiger Zeit ausgesetzt hat und sämtliche künstliche Befruchtungen misslingen.«

»Ich hoffe, das ist das nur ein vorübergehender Zustand«, meinte Marianne. »Sonst sehe ich schwarz für unsere Kolonie.«

»Nun, auch unsere Töchter können von der mitgeführten Samenbank profitieren«, versetzte Madelaine. »Die Frage ist nur, wie lange das Sperma kompatibel ist.«

»Du meinst, dass irgendwann keine Vermischung mehr möglich wäre?«

»Oder genetische Defekte die Folge sind.«

Marianne seufzte. »Und was tun wir jetzt?«

»Keine Sorge. Ich habe da noch ein paar Ideen, wie ich deine Eierstöcke überreden kann, in Schwung zu kommen. Ich bin mir sicher, dass diese Art Menopause nur ein vorübergehender Zustand ist. Menschen sind äußerst anpassungs- und fortpflanzungsfähig. Es mag an der Strahlung liegen, aber wir wollen mal nicht alles auf den Mars schieben. Noch gibt es keine besorgniserregenden Blutwerte, vielleicht ist es einfach nur ein Signal deines Körpers, dass er gerade keine Schwangerschaft wünscht. Also hab noch etwas Geduld…«

Nicht alle hatten Probleme mit der Fruchtbarkeit. Jenna Braxton hatte in den vergangenen Jahren zwei Kinder von Kang per künstlicher Befruchtung bekommen: Yana und Ben. Madelaine Saintdemar gebar ein zweieiiges Zwillingspärchen, den Jungen William und das Mädchen Heather. Da es ziemliche Komplikationen bei der Geburt gegeben hatte, sah Madelaine ihre »Vermehrungsrate« damit als abgeschlossen an; sie ging inzwischen auch schon auf Mitte vierzig zu. Ebenso verhielt es sich bei der um zwei Jahre älteren Braxton. Beide waren zwar noch nicht in den Wechseljahren, aber das Gesundheitsrisiko war der Ärztin zu hoch.

Marianne Angelis fühlte sich nun auf eine seltsame Weise verpflichtet, ihren weiteren Anteil an der Mars-Kolonie zu leisten. An eine Rückkehr zur Erde dachte niemand mehr. Sie hatten inzwischen ihre Heimat auf dem Mars gefunden, führten ein hartes, aber zufrieden stellendes Leben. Trotz berechtigter Befürchtungen hatte keiner von ihnen einen »Insel- oder Raumkoller« bekommen, dazu hatte der Planet sie viel zu sehr in seinen Bann geschlagen. Der Ehrgeiz trieb alle voran, eine zweite Erde zu erschaffen, und das mit eigenen Händen. Alles, was jeder Einzelne von ihnen tat, war ein Grundstein für die Zukunft  eine neue Menschheit.

Eine Verbindung zur Erde konnte nicht mehr hergestellt werden. Drei Jahre nach ihrer Notlandung hatte man es versucht  aber entweder hatte das Sendegerät nicht funktioniert oder die Energie war zu schwach gewesen. Jedenfalls kam keine Antwort. Seitdem steckten sie sämtliche Energiereserven in den Aufbau.

Aber jedem Kolonisten war klar, dass auf der Erde irgendetwas passiert sein musste, denn in all den Jahren war nicht einmal eine Sonde eingetroffen, die wenigstens eine einseitige Relaisverbindung hätte herstellen können. Etwas, das schlimmer war als beispielsweise fehlende Geldgeber für eine neue Mars-Mission. Und zwar auf globaler Ebene, weil keine einzige Nation einen Kontaktversuch unternahm  obwohl man nicht sicher wissen konnte, dass bei dem Absturz alle umgekommen waren.

Im Gegenteil! Die Bildung einer Atmosphäre, das Abtauen der Pole und das Wachstum erster primitiver Pflanzen, die »grüne Flecken« auf jede CCD-Kameraaufnahme gezaubert hätten, hätte man mit Teleskopen wie Hubble II oder dem Very Large Telescope beobachten können.

Die wichtigste Mission der Menschheit konnte nicht einfach so vergessen oder aufgegeben worden sein.

Die Kolonisten vermuteten einen globalen Krieg mit verheerenden Folgen oder eine globale Katastrophe. Auf alle Fälle war es den Menschen in der alten Heimat derzeit unmöglich, dem Mars in irgendeiner Weise ein Zeichen zu geben oder zu versuchen, Kontakt aufzunehmen.

Sie nahmen es inzwischen hin, dass sie auf sich allein gestellt waren, sahen es sogar als ganz besondere Herausforderung, die sie bestehen würden. Alles, was nun zählte, war der Mars, die neue Heimat. Was trotz der Havarie gut begann, musste erfolgreich weitergeführt werden.
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Marianne Angelis wurde in der Nacht vom Weinen ihrer Tochter geweckt.

»Was ist denn, Schatz?« Besorgt strich sie mit der Hand über die Stirn ihres Kindes und stellte erschrocken fest, dass sie glühend heiß war.

»Mir tut alles weh, Mami«, wimmerte Leonie. »Mir ist heiß, ich habe solchen Durst.«

Zum ersten Mal seit dem Aufprall gab es eine Krankheit. Marianne fackelte nicht lange, wickelte ihre Tochter in Decken und trug sie zu Madelaine Saintdemars Labor außerhalb der Höhlen. Die Ärztin hatte sich gleich neben ihrer medizinischen Station eingerichtet; die künstlichen sterilen Wände verschafften ihr ein besseres Gefühl der Sicherheit.

Dr. Saintdemar fuhr hoch, als Marianne sie an der Schulter rüttelte. Sie starrte die Astrophysikerin aus aufgerissenen Augen an und warf dann einen Blick auf die Uhr. »Was ist passiert?«, fragte sie alarmiert, während sie aus dem Bett sprang und ihren Nachtanzug mit der medizinischen Kombination vertauschte.

»Leonie ist krank«, antwortete Marianne. »Ich habe sie schon auf deine Station gebracht und auf eine Liege gelegt.«

In Bradbury mit der extrem geringen Einwohnerzahl wurde nichts abgeschlossen oder verriegelt. John Carter hatte eindringlich darauf hingewiesen, dass die Basis der neuen Kolonie auf Vertrauen gebaut werden müsste  und um weiteren Ballast von der Erde abzustreifen.

Nach dem Absturz hatte der Eine oder Andere etwas Dummes getan, aber so etwas sollte nie mehr vorkommen. Es gab also keinen Grund, misstrauisch zu bleiben. Selbst Han Suo Kang sah ein, dass Carter Recht hatte. Es galt umzudenken, und der chinesische Biologe war bereit dazu, auch wenn er sehr viel Zeit dafür brauchte. Aber Zeit war nun wirklich etwas, das sie im Überfluss hatten.

»Krank? Das ist doch nicht möglich!« Madelaine hastete nach nebenan auf die Station, wo Leonie ganz blass und winzig auf einer Liege ruhte. Ihr Haar war von Fieberschüben verschwitzt, und sie war kaum mehr bei sich. Unruhig warf sie sich hin und her, weinte und rief nach ihrer Mutter.

Kang, der zusammen mit Braxton ebenfalls in diesem Modul sein Quartier hatte, entging so leicht nichts. Er bemerkte die ungewöhnliche nächtliche Unruhe und kam angestapft, musste aber zu seinem Erstaunen feststellen, dass Dr. Saintdemar die gläserne Schleuse verschlossen hatte.

»Madelaine, was ist los?«, rief er über den Bordlautsprecher.

»Tut mir Leid, Suo, ich muss Marianne, mich und Leonie unter Quarantäne stellen«, erklärte die Ärztin und nickte Braxton zu, die gerade völlig verschlafen im Pyjama hinzukam. »Leonie ist krank, sie hat hohes Fieber und Schüttelfrost. Solange ich die Ursache dafür nicht kenne, darf niemand zu uns herein.«

»Verstehe«, sagte Kang und nickte anerkennend. »Schnell und scharfsichtig gehandelt. Am besten informieren wir sofort die anderen, falls noch jemand ähnliche Symptome bei sich bemerkt und sie noch nicht gemeldet hat.«

Eine Viertelstunde später waren alle eingetroffen, einschließlich der Kinder, die teils maulten, teils hocherfreut über diese unerwartete Abwechslung waren.

Auf allen Gesichtern zeigte sich große Besorgnis, als sie informiert wurden. Jeder musste Bericht erstatten, was er den Tag über getan hatte und wie er sich fühlte.

Das Ergebnis war eindeutig: Leonie war bisher die Einzige mit diesen Symptomen. Da sie unerwartet, ohne vorherige Anzeichen aufgetreten waren, befürchtete Dr. Saintdemar einen schnell mutierenden Virus.

»Wir müssen natürlich damit rechnen, dass durch das Terraforming eine Menge zum Leben erwacht, das besser für immer ruhen sollte«, erklang ihre Stimme aus dem Lautsprecher. »Mein Labor ist zwar mit den wichtigsten Antikörpern ausgestattet, die es für Viren auf der Erde gibt, aber hier sind wir völlig neuen Gefahren ausgesetzt. Ich kann nicht sagen, ob ich in der Lage bin, ein Serum zu entwickeln, falls Leonie tatsächlich an einem Virus erkrankt ist.«

»Vielleicht ist es ja nur Schnupfen?«, meinte Pramjib Khalid.

»Das wäre nicht minder eine Katastrophe, denn auch die Bakterien hier auf dem Mars sind anders als auf der Erde. Selbst wenn wir sie mit eingeschleppt haben, sind sie inzwischen allein durch die Strahlung mutiert.« Madelaine seufzte. »Ich werde Leonie von oben bis unten durchleuchten. Leider kann ich keine Kernspin durchführen, weil die Maschine den Absturz nicht überstanden hat. Aber ich tue mein Bestes, das verspreche ich, und so schnell wie möglich.«

Marianne Angelis saß sehr blass und furchtsam an Leonies Liege und streichelte ihre kleine Hand. »Sie war heute tagsüber doch so munter…«, flüsterte sie. »Auch abends war alles noch ganz normal…«

»Das beunruhigt mich ja gerade«, erwiderte die Ärztin. »Ich mache jetzt ein großes Blutbild, dann ein paar Röntgenaufnahmen, Abtasten, was ich eben für Möglichkeiten habe. Marianne, du kannst bei Leonie bleiben, das wird sie beruhigen. Wir wollen sie nicht unnötig belasten.«

Die Kinder hatten Routine mit den wöchentlichen ärztlichen Untersuchungen. Das half Madelaine bei der Suche nach der Ursache für die Erkrankung.

Die anderen Kolonisten blieben den Rest der Nacht in dem Besprechungsraum neben der Schleuse, diskutierten und beobachteten jede Bewegung innerhalb der Station.

Eine einzige Umstellung hatte kaum Probleme bereitet  auf dem Mars war der Tag nur um ein Geringes länger als auf der Erde. So hatte der gewohnte Tag-Nacht-Rhythmus weitergeführt werden können. Eine komplette Umstellung hätte eine sehr lange Anpassungsphase verlangt und dem Körper eine Menge Stress bereitet.

Die Kinder wären allerdings von Anfang an kaum davon betroffen gewesen. Ihr Metabolismus fing bereits an, sich auf den Mars einzustellen. Und bisher war die Anpassung äußerst positiv gewesen. Noch nie war eines der Kinder krank gewesen oder hatte auch nur eine Magenverstimmung gehabt.

Eine Strahlenkrankheit hätte andere Auswirkungen gehabt, schleichender. Leonies Immunsystem hatte sehr schnell auf eine Gefahr reagiert und versuchte nun alles, einen unbekannten Eindringling in dem kleinen Körper auszumerzen. Fieber war im Grunde genommen etwas Gutes, als Abwehrreaktion gedacht, um Fremdkörper auszumerzen  doch leider konnte es auch zu viel des Guten werden. Und bei dem Kind war die Grenze mit 40,5 Grad Fieber schon fast erreicht.

Marianne litt mit ihrem Kind, das vor Fieber und Schmerz weinte, dessen kleiner Körper nur so von Hitze- und Kälteschauern geschüttelt wurde. Madelaine versuchte alles, um Linderung zu verschaffen; von einfachen Hausmitteln wie kühlenden Tüchern und warmen Decken über Kräuterverbände bis zu »chemischen Keulen«. Dazu verabreichte die Ärztin Infusionen, um einer Austrocknung und zu starker Schwächung durch verlorene Mineralien und Elektrolyte vorzubeugen.

Nichts half.

Ein schwarzer Tag für Bradbury begann.
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Es konnte sich kaum jemand dazu aufraffen, an die Arbeit zu gehen; die Besorgnis, aber auch die Müdigkeit wegen des verpassten und dringend notwendigen Schlafes waren groß. Doch es durfte nichts liegen bleiben, vor allem die Kinder mussten versorgt und abgelenkt werden.

John Carter, der als »Hilfsarbeiter für alle Fälle« diente, übernahm die Obhut der Kinder. Die anderen gingen ihren gewohnten Tätigkeiten nach, nur mit dem Unterschied, dass sie stündlich nach Leonies Befinden fragten.

Der Tag verstrich. Saintdemar konnte das Fieber auf 39,8 Grad drücken, sodass Leonie momentan nicht in Lebensgefahr schwebte und einigermaßen stabil war. Aber eine Lösung war noch nicht in Sicht. Saintdemar hielt die Quarantäne weiterhin aufrecht, obwohl Leonies Blutwerte keine virulente Infektion aufwiesen. Es gab lediglich einen Hinweis auf einen Entzündungsherd, aber das konnte man sich bei diesen Symptomen auch denken.

Und darüber, wo sich die Entzündung befand, gab es leider keinen Aufschluss.

Am Abend trafen sich alle wieder zum gemeinsamen kargen Essen. Die drei Eingesperrten wurden über die Schleuse versorgt, aber Leonie verweigerte die Nahrung und Marianne brachte vor Kummer nichts hinunter.

»Keine Infektion«, berichtete Madelaine schließlich der Versammlung. Sie sah dünn und blass aus, ihre sonst so gepflegte und elegante Erscheinung wirkte abgespannt. »Keine allergische Reaktion, keine genetische Veränderung, die auf eine Strahlenkrankheit schließen lässt, keine inneren oder äußeren Verletzungen, nichts. Es ist zum Auswachsen!«

»Wie ist Leonies Zustand?«, fragte John Carter.

»Derzeit stabil, aber das Fieber ist immer noch sehr hoch und wird nur durch die Medikamente auf diesem Status gehalten, und sie bekommt Infusionen. Leonies Körper wehrt sich gegen etwas, und ich finde einfach nicht heraus, was es ist.« Madelaine fuhr sich durch ihre strähnig herabhängenden Haare. »Ich stehe vor einem Rätsel, und ich habe Angst. Ich bitte jeden von euch, auch die Kinder, sofort zu melden, wenn sich irgendetwas in eurem Befinden ändert. Und sei es auch nur ein Niesen oder Husten, worauf ihr normalerweise nicht achten würdet! Ich brauche jede Information, die ich bekommen kann.«

»Wir haben gewusst, dass so etwas passieren kann«, sagte Akina Tsuyoshi. »Wird«, korrigierte sie sich. »Es wäre ein Wunder, wenn die Anpassung an eine lebensfeindliche Umwelt so glatt verlaufen würde. Denkt nur daran, welche Krankheiten oder Gefahren auf der Erde in den amazonischen Wäldern lauern, die wir noch nicht einmal entdeckt haben. Viruserkrankungen, die wir nie in den Griff bekamen. Warum sollte es hier anders sein? Wir bringen Leben hierher, das irdisches Erbe in sich trägt und sich mit der marsianischen Umwelt verbindet.«

»Wäre ich nur nicht mit Leonie hinausgegangen!«, machte Marianne sich Vorwürfe. »Danach hat es angefangen! Vielleicht hatte der Anzug doch irgendwo ein Leck…«

»Ausgeschlossen!« Khalid schüttelte den Kopf. »Das würde man sofort als Gefrierbrand auf der Haut sehen. Der Atmungskreislauf ist ein absolut geschlossenes System, damit kein Kohlendioxid eindringen kann und ein Druckausgleich gewährleistet wird.«

»Ich sehe trotzdem einen Zusammenhang«, beharrte Marianne. »Warum geht es Leonie ausgerechnet nach unserem Ausflug schlecht?«

»Das halte ich für einen Zufall«, bemerkte John Carter. »Gräme dich nicht so, Marianne, du hast nichts Falsches getan. Eines Tages müssen wir unsere schützenden Mauern verlassen, um uns dem Mars zu stellen, sonst wäre das ganze Terraforming umsonst. Dann würde eine geschlossene Station genügen.«

»Wenn es nur so einfach wäre…«, flüsterte die Deutsche.

Man trennte sich zur Nachtruhe. Die Ärztin versprach, bei einer Veränderung sofort alle zu benachrichtigen.

Madelaine rieb sich die Augen. »Hör zu, Marianne, ich muss ein paar Stunden schlafen, sonst kann ich nicht mehr weitermachen. Sonst unterlaufen mir Fehler, und das darf nicht geschehen. Leonie ist stabil, und sie ist an Herz-Kreislaufgeräte angeschlossen, die jede Veränderung in den negativen Bereich sofort melden. Ich stelle eine Liege neben deiner Tochter auf, damit du bei ihr bist, aber du musst ebenfalls schlafen.«

»Ich weiß nicht, ob ich kann…«

»Dann verabreiche ich dir ein Schlafmittel. Tut mir Leid, aber wir haben eine extreme Situation, und du kannst niemandem helfen, indem du dein eigenes Immunsystem durch Überanstrengung schwächst und dem unbekannten Feind leichtes Spiel machst.«

Die Astrophysikerin nickte zögernd. »Ich werde es ohne Mittel versuchen, Madelaine. Ich habe Angst, dass ich Leonie sonst nicht höre.«

Gemeinsam richteten sie eine zweite Schlafstatt her. Leonie war inzwischen in einen unruhigen, einer Ohnmacht ähnlichen Schlaf gefallen, doch Saintdemar wertete das nicht als schlechtes Zeichen. Sie wollte gerade gehen, als sie Mariannes Zögern, ihren verzweifelten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte sie gerade heraus.

»Ich denke darüber nach«, flüsterte Marianne, »wenn es irgendeine Erbkrankheit ist, die sie von mir bekommen hat und die nun ausbricht.«

»Rede keinen Unsinn«, versetzte die Ärztin. »Vor unserem Flug hierher sind wir so gründlich auf Herz und Nieren geprüft worden, die hätten den geringsten genetischen Defekt bemerkt. Die NASA hat die besten medizinischen Geräte, die du dir vorstellen kannst. Einige kenne ich nicht mal dem Namen nach. Nein, Leonies Unglück hat eine andere Ursache. Aber ich bin sicher, dass sie die Krankheit, oder was auch immer es ist, überstehen wird. Sie ist ein starkes Mädchen mit einer sehr guten Konstitution. Ihr Körper wehrt sich, und ich denke, erfolgreich. Was mir Probleme bereitet, ist die Ursache dieses Zustands. Das muss ich unter allen Umständen herausfinden.«

»Ich wünschte nur, ich könnte ihr dieses Leiden abnehmen«, stieß Marianne brüchig hervor.

»Das wünschen wir uns doch alle«, meinte Madelaine, und dann tat sie etwas sehr Ungewöhnliches: Sie legte Marianne tröstend eine Hand auf den Arm. Sonst gab sich Madelaine unnahbar, nicht selten unfreundlich. »Es ist nun einmal so, dass es dein Kind getroffen hat, keinen anderen. Hoffen wir, dass es dabei bleibt. Wenn es uns nicht selbst betrifft, können wir immer nur daneben stehen und hilflos zublicken, wie ein anderer leidet.«

»Das macht mich wahnsinnig…«

»Ich denke trotzdem, dass es deiner Kleinen sehr hilft, wenn du einfach bei ihr bist, und ihr Mut zusprichst. Dann weiß sie, dass sie nicht allein ist, und das nimmt viel von ihrer Angst. Das ist das Wichtigste.«

Marianne nickte. »Ja. Wenigstens etwas, das ich tun kann.« Sie blickte zu der Liege, auf der Leonie lag. »Sie wirkt so zerbrechlich…«

»Das täuscht«, sagte Madelaine mit dem Anflug eines Lächelns. »Menschenkinder halten eine ganze Menge aus, das kann ich dir versichern. Deshalb sind wir biologisch ja so erfolgreich.«
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Die Nacht verlief ruhig. Die Menschen lagen in einem tiefen, bleiernen Schlaf, wie meistens. Der Mars forderte einen hohen Tribut. Im strengen Winter mit geringer Sonnenstrahlung waren die Kolonisten manchmal kaum zu sich gekommen und hatten ihre Arbeit im Halbschlaf verrichtet. Erhöhte Zugabe von Vitamin B und kurzzeitige Bestrahlung durch UV-B/A, ähnlich wie bei den Solarien, halfen die lange dunkle und vor allem eisige Zeit zu durchstehen. Das Wichtigste war es, die Temperaturen einigermaßen angenehm zu halten.

»Stellt euch vor, wir wären in Alaska«, sagte John Carter zu den Kindern; meistens war er für ihre Betreuung zuständig, weil er gleichzeitig alle Verwaltungs- und Organisationsaufgaben übernommen hatte und seine Tätigkeit auch vom Hort aus erfüllen konnte. Er kümmerte sich um die Einteilung der Rationen, überwachte die Statistiken der Gewächshäuser, und vieles mehr. Zum Schreiben kam er kaum noch.

»Alaska?«, fragte Michael Braxton. »Was ist das?«

»Ein Landstrich hoch im Norden, auf der Erde. Dort wird es im Winter auch bitterkalt, und trotzdem haben Menschen dort ihr Auskommen, schon seit Jahrhunderten.« Carter erzählte den Kindern von den Trappern, die dort Biber, Wölfe und Luchse jagten, die nach Gold schürften, und natürlich vom legendären Iditarod-Hundeschlittenrennen.

Der amerikanische Journalist und Science-Fiction-Autor machte dabei eine erstaunliche Lebenserfahrung durch: Er hatte stets seine Unabhängigkeit und Freiheit geliebt und jegliche Verantwortung für andere abgelehnt. Nun stellte er fest, dass er Kinder nicht nur gern hatte, sondern auch sehr gut mit ihnen umgehen konnte. Eine ganz neue Berufung, die ihm viel Freude bereitete.

Die Kinder lauschten ergriffen und vergaßen ganz, dass draußen im Freien Temperaturen von weit unter einhundert Grad Celsius herrschten, die nahezu jedes Leben sofort töteten. Aber sie fühlten sich anschließend selbst wie die Trapper, erfüllt mit Pioniergeist, und waren angespornt, mit ihren kleinen Aufgaben weiterzumachen.

Sie mussten beschäftigt werden. Und sie mussten von Anfang an lernen zu überleben. Sie mussten die neue Welt, in die sie geboren wurden, so genau wie möglich kennen, wollten sie je mit ihr fertig werden. Aber dies musste offen und spielerisch geschehen, damit sie nicht zu ernsten, in sich gekehrten Eigenbrötlern heranwuchsen, die nur die Strapazen des Lebens sahen, ohne sich an den schönen Dingen erfreuen zu wollen.

Zum Frühstück versammelten sich wieder alle neben der Quarantäne-Station. Leonies Fieber war weiter gesunken, und sie weinte nicht mehr. Sie winkte ihren Freunden durch die Scheibe zu und lächelte sogar. Vor allem, da sie ihr Lieblingsessen vorgesetzt bekam und sich wünschen durfte, was sie wollte. Eigentlich war es schon ein tolles Abenteuer, bei dem die anderen nur Zuschauer waren.

Man kam überein, dass Estela Gonzales mit ihrer chemischen Ausbildung Madelaine Saintdemar unterstützen sollte. »Vielleicht bin ich inzwischen betriebsblind«, meinte die Ärztin. »Ich kann jede Hilfe brauchen.«

»Ich werde alle Untersuchungen sorgfältig durchgehen. Wäre doch gelacht, wenn wir der Krankheit nicht auf die Spur kämen!«, gab sich Estela zuversichtlich.

Also arbeiteten sie Stunde um Stunde, während Marianne sich um ihr Kind kümmerte, das zusehends munterer wurde.

Und am nächsten Tag war die Krankheit fort. Kein Fieber, keine Schwäche, keine Blässe, nichts. Auch das Blutbild ergab keinen Hinweis auf eine Entzündung mehr. Es war, als wäre Leonie nie krank gewesen.

»Das kommt durchaus auch auf der Erde vor«, bekannte Madelaine zögernd vor der Versammlung. »Allerdings mehr im Säuglingsalter, beispielsweise wenn die Zähne zu schieben anfangen, oder einfach so. Aber wir leben hier unter extremen Umständen. Vielleicht war es tatsächlich nur eine vorübergehende Attacke, die nun vorüber ist.«

»Die Organe sind alle in Ordnung?«, fragte Kang.

»Herz, Kreislauf, Lungen, Nieren, Leber  es gibt keine Beanstandungen. Auch Mandeln und Blinddarm sind vollkommen okay. Estelas eingehende Analysen haben ebenfalls nichts ergeben.« Die Ärztin hob die Schultern. »Ich werde die Quarantäne jetzt aufheben. Leonie ist kaum mehr zu halten vor Tatendrang, und ich denke, es ist unbedenklich, wenn sie zuerst zu ihren Freunden darf, bevor sie wieder ins Bett gesteckt wird. Sollte sie vorzeitig ermüden, wird Marianne sie schlafen legen.«

Kang stimmte zu. »Kehren wir zum normalen Leben zurück und hoffen wir, dass es eine einmalige Sache war.«

Das hofften alle. Leonie durfte zu ihren Freunden in den Hort zurück, wo sie ihre Geschichte mehrmals erzählen musste, unter den wachsamen Augen von Akina Tsuyoshi.

Der Schrecken schien fürs Erste überwunden zu sein.
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Als Marianne Angelis ihre Tochter am Abend zu Bett brachte, fiel ihr auf, dass die Kleine sich dauernd am Arm kratzte.

»Was ist denn?«

»Nix, das juckt nur so.«

»Hast du dich beim Spielen gestoßen?«

»Nein, ich hab gar nichts gemacht! Es juckt halt einfach.«

»Wann hat das angefangen?«

»Irgendwann.«

»Leonie!«

»Ich weiß doch nicht! Heut Nachmittag, glaub ich, im Kindergarten. Aber da ist gar nix! Ich hab doch schon geguckt.«

Marianne ließ sich nicht so einfach abspeisen. »Zeig mir deinen Arm!«

»Aber Mama…« Verständlich, dass Leonie keine Lust auf eine weitere Untersuchung, womöglich eine weitere Nacht in der medizinischen Station hatte. Aber ihre Mutter blieb eisern.

Sie packte Leonies Arm und untersuchte ihn. An der Unterseite fand sie eine geschwollene und gerötete Stelle, ähnlich einer entzündeten Talgdrüse. Sie war heiß und ziemlich hart, als sie mit dem Finger darüber strich. In der Mitte war ein Punkt, wie ein kleiner Einstich.

Marianne dämmerte etwas. »Sag mal, ist das nicht dieselbe Stelle, wo dich nach unserem Ausflug etwas gepiekt hatte?«

Leonie hob die Schultern. »Weiß nicht mehr. Das hat ja nur kurz gejuckt, und dann war nichts weiter.«

»Komm.« Marianne ergriff ihre Hand. »Das muss sich Madelaine ansehen.«

»Och nööö«, sträubte sich das Kind und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. »Ich mag da nicht wieder hin! Und ich hab doch meinen Schlafanzug schon an, und…«

»Keine Widerrede!« Marianne zerrte ihre widerspenstige Tochter hinter sich her.

Madelaine Saintdemar staunte nicht schlecht, als sie Marianne so schnell wieder sah. Ihr Gesicht wechselte sofort zu Besorgnis, als sie Leonie an ihrer Hand sah. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß noch nicht. Sieh es dir selbst an.« Marianne hob Leonie auf die Untersuchungsliege und zeigte der Ärztin den Arm.

»Das war aber vorher nicht da!«, sagte Madelaine.

»Richtig«, antwortete Marianne. »Aber wenn du dich erinnerst, hat es Leonie da gejuckt, nach unserem Ausflug draußen. Möglicherweise ist bei dem Sturz irgendwas am Anzug haften geblieben, und Leonie hat es unbewusst mitgebracht. Ich hatte sie zwar gründlich abgeklopft, aber vielleicht trotzdem etwas übersehen. Ich dachte mir nichts dabei.«

Die Französin runzelte die Stirn. »Keiner von uns. Wir haben bisher nicht an eine Kontaminierungsschleuse gedacht…«

»Ich glaube, das werden wir ändern müssen«, erwiderte die deutsche Astrophysikerin. »Durch meine Schuld…«

»Fang nicht wieder damit an! Sehen wir erst mal, was es ist.« Madelaine beugte sich über die Hautstelle und tippte sie vorsichtig mit dem Fingernagel an. Dann fuhr sie mit einem Schrei zurück.

Leonie wollte sofort ihren Arm wegreißen, aber Marianne hielt ihn geistesgegenwärtig fest. »Was ist? Was hast du gesehen?«

Madelaine stellte sich so, dass Leonie ihren eigenen Arm nicht sehen konnte. Sie presste die Lippen auffällig zusammen und deutete auf die bewusste Stelle.

Marianne Angelis musste sich zusammenreißen, um nicht ebenfalls einen Schrei auszustoßen und einen Satz nach rückwärts zu machen.

Der geschwollene kleine Punkt war aufgeplatzt, und in der Wunde bewegte sich etwas. Streckte seinen Kopf (oder was es auch war) heraus und wand sich hin und her.

Madelaine machte eine leichte Kopfbewegung zu Leonie. Marianne beherrschte sich, lächelte ihre Tochter anundsagte: »Leonie, du hast mir noch gar nicht erzählt, was im Kindergarten los war.«

»Was macht Maddy da?«, fragte Leonie misstrauisch. Sie war nicht dumm. Immer wieder versuchte sie einen Blick auf ihren Arm zu werfen. »Warum lasst ihr meinen Arm nicht los? Es juckt und brennt!«

»Madelaine will eine Salbe drauf tun, damit es nicht mehr juckt. Bis dahin darfst du dich nicht kratzen, damit es sich nicht noch weiter entzündet.«

»Ich kratze mich schon nicht.«

»Das geht manchmal ganz schnell, bevor du es selbst merkst! Also, erzähl mir, was los war!«

»Warum hat Maddy so geschrien?«

»Ich hab mich am Tisch gestoßen. Soll ich dich nun einreiben oder nicht?«

Leonie machte ein zweifelndes Gesicht, gab aber nach. »Na gut, meinetwegen. Aber nur, wenn Mama aufhört, mir doofe Fragen zu stellen!«

Marianne seufzte. »Okay, Kindchen. Ich wollte dich ablenken, dann geht es einfach schneller, verstehst du? Das macht man so, auch mit Erwachsenen.«

Leonie streckte ihrer Mutter die Zunge heraus, und die erwiderte die Geste ebenso.

Das war Ablenkung genug für Madelaine, nach einer Pinzette zu greifen und das nur wenige Millimeter lange Ding herauszuziehen.

»Hihi, das kitzelt!«, kicherte die Kleine.

»Ich hab es gleich.« Hastig verstaute die Ärztin das Wesen in einer Petrischale, griff nach dem Salbentopf und rieb die entzündete Stelle vorsichtig ein, darauf bedacht, nicht an die Wunde heranzukommen. Dann wickelte sie einen Verband darüber. »Leonie, du musst noch ein bisschen hier bleiben, damit ich sicher sein kann, dass es auch wirkt. Nur eine oder zwei Stunden, ja? Dann darfst du in dein eigenes Bett.«

»Na gut.« Leonie machte ein sauertöpfisches Gesicht, aber sie fügte sich. Ihre Mutter brachte sie in ein Ruhezimmer nebenan und kehrte hastig zu Madelaine zurück.

»Um Gottes willen, was ist das?«, flüsterte sie, heiser vor Schreck.

»Ich habe schon Estela angefunkt«, gab Madelaine murmelnd zurück. »Sie kommt gleich, dann nehmen wir das Ding auseinander.«

»Denkst du, Leonie hat es überstanden?«

Madelaine schüttelte den Kopf. »Die Beule ist immer noch prall und fest. Ich fürchte, da krabbeln in den nächsten Stunden noch weitere Parasiten heraus, deshalb muss ich sie hier behalten. Wir müssen darauf achten, dass nicht ein einziger entkommt!«

Marianne schluckte. »Ich weiß schon, warum ich immer lieber in die Wüste als in den Dschungel gefahren bin«, wisperte sie. »Im Sand gibt es solche widerlichen Monster normalerweise nicht.«

Estela traf kurz darauf ein. Marianne sah nach Leonie; sie war inzwischen eingeschlafen. Als sie zurückkam, waren die beiden anderen Frauen schon am Werk.

Aus Leonies Arm krochen im Lauf der Nacht noch zwanzig weitere Parasiten, die alle eingefangen und konserviert wurden. Nur einen ließ man am Leben, um sein Verhalten zu studieren. Das Mädchen bekam von all dem nichts mit, es schlief tief und ruhig.

Und gegen Morgen kehrte das Fieber zurück.
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»Ich will euch nicht den Appetit auf das verdiente Frühstück verderben, aber leider muss ich diese Angelegenheit sofort zur Sprache bringen«, eröffnete Madelaine Saintdemar, kaum dass sie hereingekommen war. Mit einem Beamer projizierte sie die Aufnahmen der vergangenen Nacht an eine Wand, und schlagartig verging tatsächlich allen der Appetit.

Sprachlos starrten sie auf das eigenartige Geschöpf in der Vergrößerung. Es sah aus wie ein Wurm oder eine Made, weiß und dünn, mit mehreren Segmenten. Der winzige Kopf war schwarz und bestand nur aus Kauwerkzeugen, einem rüsselartigen, gewundenen Bohrer und einem Stachel.

»Wir haben ihn Schraubenwurm genannt, weil er sich wie eine Schraube in die Haut hinein bohrt«, erklärte die Ärztin. »Er ist gerade mal fünf Millimeter lang. Wir wissen, dass er sich mit den Mundwerkzeugen an seinen auserkorenen Wirt klammert, die betroffene Hautstelle mit einem Narkosemittel leicht betäubt, das aus seinem Stachel tropft  ähnlich wie bei einer Mücke. Dann bohrt er sich in die Haut hinein, bis zum Muskelgewebe, bohrt Blutgefäße an und saugt sich voll, bis er doppelt so groß wird. Im Verlauf einer Nacht legt er dann Eier und verlässt seinen Wirt wieder. Das ist der Zeitpunkt des ersten Fieberschubes, denn bei der Eiablage sondert er eine Substanz ab, die das Gewebe rings um die Eier absterben lässt, sodass sie praktisch wie in einem Kokon geschützt liegen. Leider spürt man das nicht, und es ist auch nicht sofort von außen sichtbar. Normalerweise ist diese Verletzung auch nicht weiter schlimm, da sich das Gewebe bald wieder regeneriert. Aber diese Substanz gelangt durch die benachbarte Saugwunde in die Blutbahn und löst im Nu eine heftige Abwehrreaktion aus. Sie wirkt also wie ein resorptives Gift.«

»Um was für ein Gift handelt es sich?«, fragte Kang. Die anderen machten entsetzte Gesichter.

»Ich bin nicht sicher, ob man überhaupt von einem Gift sprechen kann«, antwortete Saintdemar »Auf uns wirkt es wohl giftig, das bedeutet aber nicht, dass es allgemein gefährlich ist. Es ist jedenfalls nichts Irdisches. Estela ist dabei, die Formel zu erstellen. Es war bisher nicht nachweisbar, erst…« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. Das erschreckte die anderen umso mehr, denn Madelaine Saintdemar ging so schnell nichts nahe.

»Was ist geschehen?«, fragte John Carter mit möglichst behutsamer Stimme. »Leonie?«

Die Ärztin nickte. Ihre Augen waren tatsächlich feucht, als sie aufblickte. »Als die Hämolyse anfing… der Zerfall der roten Blutkörperchen…«

Ein Flüstern ging durch den Raum. »Kann man… kann man irgendetwas tun?«

Madelaine hob die Hände, eine hilflose, verzweifelte Geste. »Ein Antibiotikum könnte vielleicht helfen, um die Immunabwehr zu stärken. Aber ich weiß nicht, welches… Die Kleine hat jedenfalls wieder sehr hohes Fieber, und die Hämolyse schreitet schnell voran. Die Nieren arbeiten bereits schlecht, und ich habe sie vorsichtshalber an alle lebenserhaltenden Systeme gehängt, aber ich weiß nicht…« Wiederum sprach sie den Satz nicht zu Ende, wischte sich über die Augen und straffte ihre Haltung.

»Aber deswegen bin ich gar nicht hier«, fuhr sie mit trockener Stimme fort. »Wir können nicht sicher sein, dass der Parasit nach der Eiablage starb. Das bedeutet, er kann noch hier irgendwo sein… in einem von euch, oder sogar bereits in mehreren. Das bedeutet, wir haben es zwar nicht mit einem Virus zu tun, aber dieser Feind ist nicht weniger gefährlich. Ich muss euch alle bitten, zur Untersuchung zu kommen. Schaut vorher euren Körper an, ihr kennt ihn besser als ich, ob sich irgendwo eine winzige Wunde befindet, oder ein kleiner roter Fleck. Eine Stelle, die juckt. All dies sind Anzeichen eines Befalls. Wir müssen sofort handeln.«

Mit diesen Worten verschwand sie. Die anderen blieben zunächst sprachlos vor Entsetzen zurück.

»Verdammt«, sagte Jenna Braxton schließlich. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Unsere ganze Kolonie könnte bereits befallen sein…«

»Mal nicht den Teufel an die Wand«, erwiderte John Carter. »Das Schlimmste wäre jetzt eine Panik. Bringen wir die Kinder zur Untersuchung, und dann sind wir dran.«
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Den Kindern wurde zunächst vorenthalten, was los war. Aber sie fragten natürlich nach Leonie, die nur einen halben Tag bei ihnen gewesen war und nun schon wieder fehlte.

Madelaine begann mit sorgfältigen Untersuchungen; zuallererst hatte sie bei sich angefangen. Sie fand nichts, was sie zugleich erleichterte, aber auch weiterhin ängstigte. Sie zog den Marsanzug an, bevor sie mit den Untersuchungen fortfuhr. Jeder, der »freigesprochen« wurde, musste sofort seinen Anzug anlegen, auch die Kinder. Kang, Braxton, deren Kinder, Gonzales, Angelis, Carter…

Es zog sich über viele Stunden hin, die ganze Nacht hindurch. Saintdemar musste jeden Quadratmillimeter der Haut untersuchen. Als schließlich Tsuyoshi an die Reihe kam, sagte die Japanerin leise: »Mich brauchst du nicht mehr zu untersuchen.« Sie zeigte der Ärztin ein Thermometer, das 39,8 Fieber anzeigte.

»Nein!«, rief John Carter, als er begriff.

»Tut mir Leid, John«, sagte Akina erstickt. »Mich hats auch erwischt…«

Pramjib Khalids Temperatur war im Verlauf der letzten Stunden ebenfalls gestiegen, auf 38,5. Auch er wurde sofort in der »Schraubenwurm-Sektion« separiert, einem Behandlungsraum neben dem Labor. Hier wie überall waren die Wände gläsern.

Juan und Rodrigo waren ebenfalls befallen  und Désirée, Saintdemars eigene Tochter. Sie hatten zwar noch kein Fieber, aber das war nur eine Frage der Zeit.

»Wir sind in der Hölle, madre de dios«, murmelte Estela Gonzales.
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Madelaine Saintdemar, mit Estela als Assistentin, operierte sofort die Gelege heraus; zum Glück war noch kein Wurm geschlüpft. Es konnte bei jedem Patienten alles restlos entfernt werden, doch das Wurmgift war bereits in den Blutbahnen.

Die Ärztin verabreichte ein Breitband-Antibiotikum und bereitete Blutplasma für Transfusionen vor; alles was sie eben präventiv tun konnte.

»Vielleicht brauchen wir doch ein Antidot, kein Antibiotikum«, meinte Estela, die fieberhaft an der Entschlüsselung des marsianischen Stoffes arbeitete.

»Die Symptome entsprechen einer schweren Infektion, ähnlich einer Grippe«, erwiderte die Ärztin. »Vielleicht kann ich wenigstens diese Reaktion eindämmen, um den Körper nicht zusätzlich zu schwächen. Das verschafft uns zumindest mehr Zeit, denn bis jetzt geht alles rasend schnell…«

»Ja, ich verstehe. Ich hoffe nur, dass wenigstens der kleine Aufschub ausreicht.« Gonzales sah von ihrem Mikroskop auf. »Wie geht es Leonie?«

Statt einer Antwort schüttelte Saintdemar nur den Kopf.

»Was frage ich auch«, murmelte die Chemikerin und konzentrierte sich mit verbissenem Gesicht auf die Arbeit.

Zwei Tage lang kämpfte Madelaine um das Leben der kleinen Leonie. Marianne wich in der ganzen Zeit nicht von der Seite ihrer Tochter.

In der gesamten Kolonie war der normale Tagesablauf zum Erliegen gekommen. Kang und Braxton waren fast die ganze Zeit draußen, um nach Spuren der Würmer zu suchen, ihren Lebensraum zu finden  und welchen Wirt sie normalerweise anbohrten, wenn keine Menschen in der Nähe waren.

»Wir müssen mehr über ihre Lebensweise herausfinden, nur so kommen wir einem Gegenmittel auf die Spur«, hatte Kang deutlich gemacht.

Die beiden taten nun genau das, was sie am meisten hassten  im Marsstaub herumkriechen und nach Spuren suchen. Immerhin gab es atemberaubende Sonnenauf- und -Untergänge, einen großartigen Himmelsausblick und eine schier endlose Weite. Eine Abwechslung zur Siedlung. Und sie ließen Kummer und Probleme zumindest für eine kurze Weile dort zurück.

»Wir müssen sie finden«, sagte Kang. »Das hat jetzt oberste Priorität.«

»Ich werde nicht aufhören, bis ich diese verflixten Biester zwischen meinen Fingern habe«, stimmte Braxton entschieden zu.

Sie hatten die Stelle von Leonies Sturz eingehend untersucht, aber nichts gefunden. Nun tasteten sie sich immer näher an Aqua Norte heran. Kang sammelte zusätzlich jede Menge Gesteins- und Pflanzenproben, die er in seinem Labor untersuchen wollte. Trotz der Tragödie musste auch das normale Leben wenigstens zum Teil weitergehen, damit nicht alles verloren war.

Die Anzüge mussten nun Tag und Nacht getragen werden, da man nicht wissen konnte, wo die Schraubenwürmer überall versteckt waren. Wahrscheinlich bauten sie schon fröhlich eine fruchtbare Kultur in den Gewächshäusern auf. John Carter bemühte sich zwar um die Desinfektion, aber die Siedlung umfasste inzwischen doch erhebliche Kubikmeter, und alle Ecken konnte er nicht erreichen.

Pramjib Khalid wollte sich um eine Dekontaminierungsschleuse kümmern, aber er war bereits zu krank. Es musste aufgeschoben werden. Niemand mochte darüber nachdenken, was passieren würde, wenn der indische Ingenieur und Techniker es nicht schaffen sollte.

Am Morgen des dritten Tages starb Leonie. Sie war am Nachmittag zuvor ins Koma gefallen und nicht mehr zu sich gekommen. Sie starb ganz still und leise, ohne Kampf. Ihr Herz hatte nicht mehr die Kraft, das Blut durch den Kreislauf zu pumpen; die Hämolyse war weit fortgeschritten.

Den Erkrankten wurde es nicht mitgeteilt; sie brauchten Zuversicht und Hoffnung, damit nicht auch sie den Kampf verloren.

Marianne Angelis riss sich zusammen und ließ sich nichts anmerken. Sie ging Madelaine zur Hand, löste sie bei den Nachtwachen ab und kümmerte sich rührend um die kleine Désirée. Nur für wenige Augenblicke, wenn sie allein war, gestattete die stille Deutsche sich einen Weinkrampf. Sie hatte das Liebste verloren, das sie auf der Welt hatte, und gab sich die Schuld daran. Sie wusste, dass das Unsinn war, aber sie konnte nichts dagegen tun. Und sie sagte zu der Ärztin: »Jetzt muss ich erst recht schwanger werden, Madelaine, sonst bleibt von mir gar nichts mehr. Daran klammere ich mich, das ist mein Lebensziel. Leonies Tod darf nicht umsonst gewesen sein!«

Das kleine Mädchen wurde in der roten Erde des Mars begraben. Ein Marskind, das viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war. John Carter, Marianne Angelis, Han Suo Kang und Jenna Braxton waren dabei. Niemand sagte etwas, schweigend schütteten sie Erde auf das kleine Grab und markierten es mit einem besonders ausgefallen geformten Stein. Ein Kreuz lehnte Marianne ab. »Wir haben neu angefangen«, sagte sie. »Kein Ballast.«

Als es Tsuyoshi zusehends schlechter ging, übernahm Marianne Angelis das »Ausräuchern« der Siedlung, damit John Carter bei seiner Frau sein konnte.

Madelaines schnelle Maßnahmen zeigen insofern Wirkung, dass der Verfall nicht so rapide geschah wie bei der armen kleinen Leonie. Dennoch zehrte das Fieber an den Kräften, und Akina lag blass und dünn in den durchgeschwitzten Laken, die spätestens alle zwei Stunden gewechselt werden mussten.

»Wie geht es den Kindern?«, fragte sie als Erstes, als John sich zu ihr setzte und ihre Hand nahm.

»Es geht ihnen gut. Sie sind gesund. Marianne beschäftigt sie in den Gewächshäusern. Sie beschweren sich, weil sie die Anzüge tragen müssen, aber sie sind brav.« Er streichelte ihre Hand. »Und wie fühlst du dich?«

»Wie sehe ich aus?«

»Schön wie immer, mein Herz.«

»So fühle ich mich auch.« Sie lächelte und berührte seine Wange. »Du kannst schlecht lügen, mein Lieber, mit so vielen Sorgenfalten. Aber ich werde es schaffen, du wirst sehen. So ein lächerlicher Wurm bringt mich nicht um.«

»Natürlich nicht, Akina. Daran glaube ich fest. Du sollst dir nicht zu viele Gedanken machen, wir schaffen es schon. Unsere Kinder werden gesund bleiben, und ich auch. Kümmere du dich nur um deine Gesundheit.« John fühlte eine Unruhe in sich. Er wollte Akina nicht verlassen, andererseits wollte er auch nicht untätig bleiben.

Sie merkte es sofort. »Geh nur. Ich bin hier gut aufgehoben.«

Er schüttelte den Kopf. »Zwei Minuten sind mir zu wenig.«

»Aber du kannst nichts tun. Und mir ist es gar nicht so recht, dass du mich in diesem Zustand siehst.«

»Ich kann dir erzählen, was bei uns los ist. Ich möchte bei dir sein.«

»Typisch.« Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich weiß, dass Leonie tot ist«, sagte sie dann. »Ihr wollt es vor uns verheimlichen, um uns nicht den Mut zu nehmen. Aber wir wissen es alle. Sie starb gestern früh, nicht wahr?«

»Ja…«

»Etwas war anders. Ich kanns dir nicht genau sagen. Aber wir wussten es alle, dass wir von einer Seele verlassen wurden. Es war, als hätte der Mars auf eine ganz besondere Weise ausgeatmet und eine Weile gewartet, bevor er den nächsten Atemzug tat.«

»He, für die Poesie bin ich zuständig!«, scherzte er.

Sie öffnete die Augen wieder und blickte ihn an. »Die arme Marianne, wie mag sie sich jetzt fühlen? Ich hoffe nur, dass Madelaine bald das Serum entwickelt. Sonst wird es uns allen so ergehen wie Leonie.«

»So darfst du nicht reden, Akina«, sagte John kummervoll.

»Es hat keinen Sinn, uns etwas vorzumachen. Wir müssen realistisch sein.«

»Mag sein, aber wir müssen nicht darüber sprechen. Jetzt noch nicht. Lass uns einfach so tun, als hätten wir bald Hoffnung. Dann weiß ich, dass du noch kämpfst und dich nicht aufgibst. Ich jedenfalls werde dich nicht aufgeben, sei dessen sicher.«

Sie nickte. »Ich weiß. Und ich will am Leben bleiben, schon wegen der Kinder. Und… weil ich nicht so schnell gegen den Roten verlieren will. Die erste richtige Herausforderung, und wir geben klein bei! Das ist nicht die Art der Menschen. Wir müssen durchhalten.«

»Jetzt hast du mich getröstet, dabei wollte ich dir Kraft geben.« John schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich so klein, Akina. Ich bin eigentlich nutzlos hier.«

Sie lachte, brach aber ab, als sie dadurch einen Hustenanfall bekam. »Wenn du so weitermachst, liegst du bald neben mir und musst auf deinen Geisteszustand hin behandelt werden! Aber jetzt geh ruhig, ich möchte gern ein bisschen schlafen. Ich bin sehr müde…«

»Ich komme dann heute Abend wieder vorbei, das verspreche ich. Wenn du willst, bleibe ich auch über Nacht.«

»Nein, bleib bei den Kindern. Gerade jetzt ist es sehr schwer für sie, sie machen eine ganz neue Erfahrung durch. Es ist wichtig, dass sie Ablenkung finden und nicht zu sehr aus der Routine gerissen werden.«

John nickte. Auf dem Weg nach draußen ging er zu Saintdemar, die gerade ganz allein in einer kleinen Kaffeeküche einen Kräutertee trank.

»Gibt es überhaupt Hoffnung?«, fragte er ohne Umschweife.

»Es gibt immer Hoffnung«, antwortete sie. »Sonst wäre der Beruf des Arztes völlig sinnlos. Wir könnten uns gleich dem fatum{1} ergeben und den Dingen ihren Lauf lassen.«

»Wird sie rechtzeitig genug sein… für Tsuyoshi?«

Madelaine musterte John prüfend. »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst, John Carter. Genau so habe ich mich vor einigen Jahren gefühlt, als die Systeme an Bergmanns Tank abgeschaltet wurden.«

Er stockte in der Bewegung, und für einen Moment nahm sein Gesicht einen tief betroffenen Ausdruck an. »Ja«, sagte er dann mit ruhiger, neutraler Stimme. »So wird es sein.« Er nickte Madelaine zu und ging.
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Am Abend besuchte John Carter seine Frau. Er brachte kleine Bilder von den Kindern mit, die sie für ihre Mutter gemalt hatten. Sie zeigten einige skurrile Ausschnitte der Siedlung, davor die fröhlich lachende Tsuyoshi-Familie, und darüber eine leuchtend rote Sonne.

»Sie sind sehr schön«, freute sich Akina. »Das tut mir wirklich gut.«

»Ich soll dir auch viele Grüße bestellen. Und wenn du das nächste Mal die Aufsicht hast, wollen sie dir zu Ehren einem Baum deinen Namen geben, den du dir aussuchst. Er soll einen besonderen Platz bekommen, wenn er ausgewildert wird.«

John Carter sprach mit Stolz in der Stimme. Ichí und Alan hatten die Situation erfasst, so weit es ihr kindlicher Verstand zuließ, und gaben sich alle Mühe, dem Vater zu helfen, ihn zu trösten. Eigentlich lenkten sie ihn ab, nicht umgekehrt, und sie zweifelten keinen Moment daran, dass ihre Mutter bald wieder bei ihnen wäre.

Dass die kleine Leonie niemals mehr mit ihnen spielen würde, hatten sie ebenfalls begriffen. Darüber waren sie sehr traurig, aber John wusste, dass sie schnell darüber hinwegkommen würden. Der natürliche Schutz des schnellen Gedächtnisses, das keine langen Erinnerungen und andauerndes Grübeln zuließ, würde sie bald wieder fröhlich ans Spiel und an die Arbeit gehen lassen.

Immerhin gab es keine weiteren Infizierten. Die Würmer überlebten wohl nicht lange ohne Wirt, wie Saintdemar inzwischen festgestellt hatte. Sie beherrschten eine empfindliche Ökonische, die evolutionär sehr primitiv und noch sehr stark von Zufällen abhängig war. Wahrscheinlich war Bradbury bald wieder sicher. Man hatte übergangsweise eine primitive Dekontaminationskammer eingerichtet, die bei Betreten mit Ozon geflutet wurde; diese hohe Konzentration an Sauerstoff vertrugen die an Kohlendioxid gewöhnten Parasiten nicht und starben sehr schnell. Nicht, dass Kang und Braxton bei ihrer Suche noch aus Versehen neue Mörder einschleppten.

Saintdemar versuchte dies auch als Therapie bei den Patienten, jedoch sprachen sie kaum darauf an.

Das Fieber sank und stieg; eine Pause wie bei Leonie gab es nicht. Die Kranken siechten langsam dahin. Bald würde die Hämolyse einsetzen und ihnen die letzten Kräfte rauben.

Die Ärztin war völlig verzweifelt, weil sie kein geeignetes Mittel fand. Sie hatte inzwischen durchprobiert, was verfügbar war, doch es half alles nichts. Das menschliche Immunsystem besaß keine Abwehrkräfte gegen das außerirdische Gift. Bald würde es nichts mehr zu tun geben, wenn Kang und Braxton nicht endlich mehr über die Schraubenwürmer herausfanden.

Als John Carter auf dem Weg zu seiner Höhlenwohnung war, kehrten die beiden gerade von einer weiteren Fahrt zurück. Inzwischen hatten sie ein so großes Gebiet abgesucht, dass sie weitere Plätze mit dem Rover anfahren mussten.

»John, ich muss dich sprechen.« Der Chinese war stets ein ernster, humorloser Mann. Aber sein jetziger Gesichtsausdruck gefiel Carter ganz und gar nicht.

Er folgte dem Biologen zum Arbeitsraum neben Kangs Quartier; dort befand sich Kangs Archiv, eine noch nicht funktionierende Funkstation, Aufzeichnungsgeräte, Kamera und Beamer. Kang schob eine Mini-CD in den Recorder und drückte auf Play.

»Das habe ich heute gefilmt«, erklärte Kang. »Marianne bat mich darum, weil sie wissen wollte, ob die Meteoritenschauer endgültig vorbei sind, und um die derzeitigen Himmelserscheinungen zu analysieren.«

John Carter sah einen glühenden Streifen hoch oben über den Himmel ziehen, Richtung Nordpol.

»Ein größerer Meteor?«, fragte er beunruhigt. »Hoffentlich schwenkt er nicht in die Umlaufbahn…«

»Leider ist es etwas ganz anders«, antwortete der Chinese. »Du wirst es gleich sehen.«

Die digitale Kamera zoomte. Das Bild wurde unscharf und verwackelt, da die Kamera nicht auf einem Stativ fixiert war. Aber der Journalist kannte sich mit solchen Bildern aus. Und wusste, was er sehen sollte.

»Was ist das…«, flüsterte er, obwohl er es bereits ahnte. Aber er wollte sich noch für einen Augenblick der trügerischen Hoffnung hingeben, dass er sich irrte. Das durfte nicht jetzt passieren, ausgerechnet jetzt…

»Keine Idee?«, gab Kang zurück. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Weißt du denn, was es ist?«

»Ich habe eine Vermutung, die ich von dir bestätigt bekommen möchte.«

Carterrieb sich den Nacken. Er fühlte durch den Anzug die Halsschlagader an seinem Hals pochen. »Es ist Modul IV«, stieß er schließlich kraftlos hervor. »Das letzte Transportmodul, das von dem Strahl eingefangen wurde und in der Umlaufbahn geblieben ist. Es kommt runter…«

Wie lange hatte er keinen Gedanken mehr auf den geheimnisvollen Strahl verschwendet, der vom Mars aus ins All zielte und den Transporter durchbohrt und festgehalten hatte? Ein Strahl wie aus Wasser, der alles, was er durchquerte, nicht zerstört, sondern ausgeblendet hatte. Und der letztlich wohl auch die Schuld getragen hatte an Bergmanns Zustand.

Natürlich hatten sie in den letzten acht Jahren versucht, die Quelle des Strahls zu finden, aber sie lag zu weit entfernt, als dass sie sie mit den Rovern hätten erreichen können.

»So sehe ich das auch«, unterbrach der Chinese Johns abschweifenden Gedanken. »Dieser verdammte Strahl scheint ausgefallen zu sein, oder er hat sich in all den Jahren weiter durch das Modul geschnitten. Und jetzt stürzt es ab. Ich denke, morgen früh wird es so weit sein, dann ist der Winkel so steil, dass es kein Halten mehr gibt. Und in seinem Bauch trägt es dreißig nicht gezündete Atombomben.«

»Dreißig…«, keuchte Carter.

Khalid hatte seinerzeit mehrmals versucht, das Modul zur Landung zu bewegen oder wenigstens die Bomben zu zünden, aber es hatte nicht funktioniert.

»Dieser verdammte Sarg da oben hat sich dazu entschieden, uns das Licht endgültig auszublasen«, fuhr Kang fort.

»Wenn die Landekoordinaten damals übermittelt worden sind, wird sich unser Problem bald von selbst erledigen.«

Carter fuhr zu Kang herum. »Schweig!« Er hob die Hand, streckte mahnend den Zeigefinger. »Diese… defätistischen Äußerungen sind hier fehl am Platz!«

Der Chinese blieb gelassen. »Sei kein Narr, John. Indem du es leugnest, wird es nicht unwahr. Wir können nichts, aber auch gar nichts tun. Außer zusehen, wie das Ding runterkommt und uns seine geballte atomare Sprengkraft um die Ohren haut. Wenn wir Glück haben, bleibt von uns noch ein Schlackehaufen übrig, oder ein Schatten an einer Höhlenwand. Wenn wir Pech haben, nicht einmal das. Dann kümmern uns auch die Schraubenwürmer nicht mehr weiter.«

»Verdammt!« Carter ballte die Faust zusammen, bis die Finger taub wurden. »Das darf doch nicht wahr sein… hat sich denn alles gegen uns verschworen?«

»Ja, ich gebe zu, das ist eine Menge auf einmal. Aber wie es aussieht, stellt uns der Mars jede Menge Prüfungsaufgaben, bevor wir seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen dürfen.« Kang lockerte seine Haltung. »Mir gefällt das auch nicht, John. Als ich da draußen filmte, dachte ich für einen Moment, mein Verstand setzt aus. Aber inzwischen… ich kann mich nicht einmal mehr darüber aufregen oder Angst empfinden. Nur Bedauern. Wegen der Kinder…«

»Aber es kann doch damit nicht zu Ende sein…«, flüsterte der Journalist und starrte auf das gestoppte Bild. »Nach allem, was wir schon erreicht haben… was wir durchgemacht haben…«

»Ich weiß es nicht, John«, sagte Kang ruhig. »Ich weiß nicht, was passiert. Vielleicht gehen diese verdammten Dinger ja gar nicht hoch, oder sie haben keine so große Sprengkraft wie angenommen, was auch immer. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass dies unsere letzte Nacht auf dem roten Planeten sein wird. Und morgen früh betrachten wir die Oberfläche des Mars von anderer Warte aus.«

John schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann blickte er zu Han Suo Kang. »Sagen wir es den anderen?«

»Ich würde sagen, nein.« Der Chinese deutete auf das Standbild. »Es nützt niemandem, da wir absolut nichts dagegen tun können. Warum sollen wir sie beunruhigen, ihnen Angst machen? Sollen sie lieber friedlich schlafen. Vielleicht geschieht es ja noch im Schlaf, wer weiß. Aber wir haben so viele Sorgen, die möglicherweise bald erledigt sind, dass ich lieber darüber schweigen würde.«

John nickte. »Und Jenna?«

»Ich habe ihr nichts gesagt, und ich werde es auch nicht. Ich habe nur mit dir darüber geredet, weil ich dein geschultes Reporterauge als Bestätigung haben wollte. Und weil ich mit jemandem darüber reden musste.«

»Ich wünschte, du hättest es nicht getan. Aber ich verstehe dich. Nun gut, verschweigen wir es also und warten ab, ob wir uns morgen noch darüber Gedanken machen müssen.«

Zweifelsohne verbrachte John Carter die längste Nacht seines Lebens.
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Kurz vor Sonnenaufgang bebte der Boden. Diejenigen, die schliefen, bekamen es nicht mit. Aber John war wach. Er saß mit seinem Anzug außerhalb von Bradbury. Die ganze Nacht war er dort gewesen und hatte den Himmel und die fernen Stürme beobachtet. Ein Streifen am Horizont im Norden glühte, dann erzitterte der Boden für einige Sekunden.

Nicht unsere Koordinaten, dachte John, aber Erleichterung wollte sich noch nicht einstellen. Irgendwo nördlich von hier. Wahrscheinlich aufgrund der ursprünglichen Programmierung.

Er kannte sich mit diesen Dingen nicht aus, aber er wusste, dass sämtliche andere Module ihre Bombenlast über den lebensfeindlichsten Orten des Planeten abgeworfen hatten, um ein Treibhausklima zu provozieren. Dieses war vielleicht für einen Kurs programmiert, der über die Polarregionen führte.

Das Glühen wurde diffus, der nördliche Himmel überzog sich mit einer riesigen roten Staubwolke. Sie würde bald näher kommen, einen gewaltigen Sturm mit sich bringen und möglicherweise die ganze Arbeit der vergangenen Jahre zunichte machen.

Nein. John korrigierte sich. Der Einschlag war gewaltig gewesen, aber die Atombomben waren nicht hochgegangen; das hätte ganz anders ausgesehen. Der Sturm wurde durch den Aufprall aufgelöst, aber er konnte sich in der dünnen Atmosphäre nicht lange halten. Es würde vielleicht ein paar Wochen schlechtes Wetter geben, aber mehr nicht. Anders als auf der Erde hatte es keine schweren Brandwolken gegeben, die jede Menge Schlacke und Rußteile mit sich führten und die Luft vergifteten.

»Sie sind nicht hochgegangen«, flüsterte John Carter. »Ich bin immer noch hier. Akina, die Kinder… wir sind noch mal davongekommen…«

Er erhob sich und kehrte in die Siedlung zurück, plötzlich in besserer Stimmung. Vielleicht war dies ein gutes Zeichen in all dem Unglück, dass es nun wieder aufwärts gehen würde.

»… alle sofort in den Versammlungsraum kommen«, hörte der Journalist aus den Lautsprechern Kangs Stimme und schlug den Weg dorthin ein.

Die anderen folgten bald darauf.

»Ich wusste doch, dass dich was beschäftigt«, bemerkte Jenna Braxton und warf sich auf ihren Pilotensessel, den sie aus dem Wrack gerettet hatte.

»Wir haben euch etwas zu sagen«, eröffnete Kang und nickte John zu, der sich an seine Seite stellte. »Wie ihr euch vielleicht erinnert, blieb eines der Transportmodule in der Atmosphäre hängen… wortwörtlich.«

Braxtons Augen weiteten sich. »Sag bloß, das Beben vorhin…«

Carter nickte. »Ja, Modul IV hat sich offensichtlich aus dem Strahl gelöst und ist soeben auf dem Mars gelandet. Nach meinen Berechnungen dummerweise ausgerechnet auf halber Strecke zum Nordpol, wo das Terraforming wegen der Eisflächen am weitesten vorangeschritten sein dürfte.«

»Das Problem ist folgendes«, fuhr Kang fort. »Im Inneren des Moduls befinden sich immer noch dreißig Atombomben, die glücklicherweise nicht hochgegangen sind. Aber das könnte jederzeit passieren. Was dann hier los ist, darüber wollen wir liebe nicht spekulieren.«

»Das bedeutet, wir leben in einem ständigen unkalkulierbaren Risiko«, sagte Marianne Angelis.

»Richtig.« Carter faltete die Hände zusammen. »Deshalb müssen wir hin und sie entschärfen.«

Er hatte mit Kang nicht darüber gesprochen. Aber beiden waren die Konsequenzen klar gewesen, wenn der Aufprall ohne Zündung erfolgte. Sie konnten keine Kolonie auf der Basis scharfer Atombomben aufbauen. Auf der Erde wäre das bei genügender Entfernung vielleicht noch möglich gewesen, aber nicht auf dem viel kleineren Mars, dessen Ökologie ohnehin erst im Entstehen war.

»Dann werde ich gehen«, erklärte Marianne Angelis sofort.

»Rede keinen Unsinn«, fuhr ihr Braxton in die Parade. »Das muss ganz sachlich durchdacht werden, nicht emotional. Du hast dein Kind verloren, das ist eine Tragödie. Aber kein Grund, sich umzubringen. Du kannst weitere Kinder haben. Deshalb komme dafür ich in Frage.«

Kang sah sie an.

»Natürlich, was denn sonst?« Sie breitete die Arme aus. »Wer braucht schon eine Pilotin auf dem Mars? Außerdem bin ich eine alte Schickse, die keine Kinder mehr kriegen kann. Ich habe meinen Beitrag geleistet und meine Gene ausreichend weitergegeben. Ich bin entbehrlich.«

»Genauso wie ich«, sagte Carter überraschend.

Alle übrigen protestierten. Sie waren längst daran gewöhnt, auf Carters Rat zu hören, sich auf seine Organisation zu verlassen. Seine besonnene Art, sein Willen, sich gegen Kangs Marotten durchzusetzen, wurden sehr geschätzt. Er war so etwas wie der stille Anführer der Kolonisten.

John schüttelte den Kopf. »Einen Journalisten braucht man genauso wenig auf dem Mars. Ich werde Jenna begleiten, das ist die einzige logische Konsequenz. Denn allein kann sie es nicht schaffen. Und irgendjemand muss gehen, also genau die Leute, auf die man am leichtesten verzichten kann.«

»Allerdings muss ich auch mit«, mischte sich Kang ein. »Als ehemaliger Kommandant kenne ich mich mit den Modulen am besten aus, das war Bestandteil meiner Schulungen. Ich weiß, wie die Bomben angeordnet sind, wie man sie entschärfen muss. Normalerweise müsste ich allein gehen, aber bei dreißig Bomben habe ich die Sorge, dass ich es zeitlich nicht schaffe oder womöglich eine Kettenreaktion auslöse. Deswegen bin ich einverstanden mit Carters und Braxtons Vorschlag.«

»Und wer braucht eine Astrophysikerin?«, fragte Angelis leise.

»Unbedingt«, erwiderte Carter. »Eines Tages werden wir auch wieder eine Pilotin brauchen. Aber nicht heute und nicht in den nächsten Jahren.«

Die anderen schwiegen eine Weile, doch schließlich stimmten sie zu. Dass gleich drei Gefährten auf einmal sich in solche Gefahr begeben sollten, war eine schwierige Situation für die kleine Kolonie. Zwei Erwachsene krank, drei unterwegs zu einer Mission, die wahrscheinlich keine Wiederkehr erlaubte  da blieben nur noch drei übrig, eine Ärztin, eine Astrophysikerin und eine Chemikerin. Keine rosigen Aussichten.

»Ich muss an die Arbeit zurück«, sagte Saintdemar, als ihr dies bewusst wurde. »Es gilt, ein paar Leben zu retten.«

»Wann brecht ihr auf?«, fragte Gonzales.

»Sofort«, antwortete Kang. »Jede Minute Verzögerung kann uns das Leben kosten.«

»Ich verabschiede mich noch von Akina«, sagte Carter. »Dann bin ich so weit, meine Sachen sind schon geordnet.«
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Akina war wach, als John kam. Sie hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Ihre dunklen Mandelaugen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen. Sie war so bleich wie das Laken, auf dem sie lag. Die blauschwarzen Haare klebten auf ihrem schweißnassen Gesicht.

Es schmerzte ihn, sie so zu sehen und nichts für sie tun zu können. Umso entschlossener war er, auf diese Mission zu gehen. Hier sitzen und zusehen, wie Akina dahinsiechte und womöglich starb, wäre ihm unerträglich. Er war nun sogar froh über seinen Entschluss.

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er.

»Was quält dich?«, flüsterte sie. »Vor mir kannst du nichts verbergen, John Carter.«

»Es ist… nicht einfach. Du wirst nicht einverstanden sein.«

»Sag es einfach. Dann werden wir sehen.«

Er setzte sich an den Bettrand, nahm wie gewohnt ihre Hand. Eine Weile streichelte er sie nur und suchte schweigend nach den richtigen Worten. Schließlich fasste er sich ein Herz und berichtete von dem abgestürzten Modul.

»Ich habe gespürt, wie mein Bett leicht wackelte«, sagte Akina. »Das also war es. Und… du willst mit Kang gehen?«

»Wollen… nein. Aber ich muss.« Carter fuhr sich durch die Haare. Anzüge waren jetzt nicht mehr notwendig, es gab keine Anzeichen für weiteren Wurmbefall.

»Was du musst, ist hierbleiben. Bei mir und den Kindern«, erwiderte Akina und kämpfte sich aus den Kissen hoch. »Du trägst Verantwortung für diese Kolonie. Du kannst sie nicht einfach im Stich lassen!«

»Aber ich tue doch das Gegenteil«, verteidigte er sich. »Wir können nicht einfach einen Mann allein da raus schicken! Niemand weiß, was uns dort erwartet, und unsere Notfallausrüstung ist mehr als dürftig. Ich habe keine Wahl, Akina.«

»Man hat immer eine Wahl, John.«

»Na schön, dann habe ich meine eben getroffen. Es ist die richtige Entscheidung, Akina.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Die Kinder brauchen einen Vater«, flüsterte sie.

Er sagte traurig: »Was nützt den Kindern ein Vater, wenn es keine Welt mehr dazu gibt?«

Sie nickte verzagt. »Ich weiß, ich bin egoistisch. Ich… habe Angst um dich und möchte dich nicht verlieren. Wenn du sagst, dass du mitgehen musst, weil die beiden anderen es nicht allein schaffen, dann wird es so sein. Du bist immer ein verantwortungsbewusster Mann gewesen und hast dich bisher vorwiegend von der Vernunft leiten lassen. Ich denke, du tust es nicht, weil du plötzlich ein heroisches Fieber hast.«

Nun musste John lächeln. »Ganz bestimmt nicht. Ich wäre der Letzte, der sich für irgendwas opfern will, dafür hänge ich viel zu sehr am Leben, außerdem bin ich feige.«

»Feige? Das glaube ich nicht.«

»Aber es ist so, Akina. Ich bin früher jedem Konflikt so weit wie möglich ausgewichen. Hier auf dem Mars blieb mir aber gar nichts anderes übrig, als Verantwortung zu übernehmen, und ich habe es gern getan. Nicht zuletzt auch wegen meiner Liebe zu dir. An meinem Charakter hat sich trotzdem nichts geändert.«

Sie entspannte sich und sank in das Kissen zurück. »Das hast du nun oft genug gesagt, John. Es kommt mir so vor, als wolltest du dich für eine logische Entscheidung rechtfertigen.«

»Weil du mir ein schlechtes Gewissen einreden willst«, versetzte er. »Ich habe eine Scheißangst, dort rauszugehen und an hochgefährlichen Atombomben herumzufummeln. Aber hier herumzusitzen und auf den großen Knall zu warten macht mich noch verrückter, als bei diesem… Kamikaze-Unternehmen mitzumachen.«

»Uuhh, pass auf, was du sagst! Kamikaze ist «

»Ich weiß, eigentlich müsste ich Jibaku sagen. Kamikaze heißt Götterwind und ist lediglich die Bezeichnung für einen japanischen Kampfflieger. Ich plappere eben Redewendungen gedankenlos nach. Aber du solltest stolz auf mich sein, das ich das richtige Wort für Selbstopfer kenne!«

»Was verstehst du denn von Japanern?«, fragte sie.

»Ich hoffe, ich verstehe dich«, erwiderte er. Und lächelte. »Ich kann dir hier nicht helfen, Akina, und dein Leiden macht mich halb wahnsinnig. Deswegen dachte ich mir, wir schließen einen Handel: Ich komme heil zurück, und du wirst inzwischen gesund. Dann war nichts umsonst. Einverstanden?«

Akina Tsuyoshi lächelte unter Tränen. »John Carter, mir ist stets bewusst, warum du ein Wortjongleur geworden bist. Du verstehst dein Handwerk wirklich. Also werde ich tun, was du sagst, und warte hier auf dich.«

John hätte geglaubt, dass sie ihm ein Versprechen abnahm. Aber sie tat es nicht. Möglicherweise entsprach das nicht ihrer japanischen Art. Er nestelte in einer Tasche und zog einen kleinen Schlüssel hervor. »Ich habe ein Andenken für dich. Sozusagen der Schlüssel zu meinem Herzen.«

Sie nahm den Schlüssel mit verwundertem Gesicht.

»Ja, ich habe ein kleines Geheimnis vor dir gehütet, all die Jahre«, rückte er mit der Sprache heraus. »Es ist der Schlüssel zu meiner Ausrüstung. Verwahre ihn gut für mich, das soll unser Pfand für meine Rückkehr und deine Gesundung sein.«

Er beugte sich über sie, nahm ihren zarten, zerbrechlichen Körper in die Arme und küsste sie. »Ich liebe dich«, wisperte er in ihr Ohr.

»Ich liebe dich auch«, gab sie zärtlich zurück.
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»John… einen Augenblick, bitte.« Madelaine Saintdemar passte John Carter ab, als er gerade die Station verlassen wollte.

»Bitte keine Abschiedsszene, das funktioniert nur in Casablanca!«, versuchte er schwach zu scherzen, doch bei ihrem Gesicht blieben ihm die Worte im Hals stecken.

»Es ist…«, begann die Ärztin zögernd. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich glaube, Akina wird es nicht schaffen.«

»Ich weiß«, antwortete der Journalist. »Und Akina weiß es auch. Deswegen gehe ich ja.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Madelaine verwirrt.

»Du denkst, ich würde bleiben und ihre Hand halten, bis es zu Ende geht?« John schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Madelaine. Allein der Gedanke, dass ich sie bald verliere, kostet mich fast den Verstand.«

»Dann läufst du also davon?«

»Wie ich immer davongelaufen bin, sobald es brenzlig wurde. Ja, ich setze mich lieber bewusst einer Gefahr aus, als darüber nachdenken zu müssen, wie mein Leben ohne Akina sein wird, und zuzusehen, wie sie elend verreckt.«

Die Französin zuckte zusammen.

»Hart gesagt?« John hob die Schultern. »Aber so ist es nun mal. Ich bürde mir etwas auf, weil ich etwas Sinnvolles tun will, etwas, das Akina das Sterben erleichtert, wenn sie weiß, dass die Kolonie gerettet sein wird. Ist das nicht der bessere Weg als ein langer, schmerzvoller Abschied? Sie kann nicht gehen, weil sie mir Leid ersparen will. Und ich kann sie nicht gehen lassen, weil ich sie liebe. So hat das keinen Sinn. Wir haben beide Abschied genommen, und das wird jeder von uns im Herzen tragen, bis es zu Ende ist. So oder so. Es mag für dich herzlos erscheinen, aber es ist leichter so, für uns beide.«

»Es tut mir Leid«, sagte sie.

»Ich weiß«, meinte John leichthin und wandte sich erneut zum Gehen.

»John…«, hielt Madelaine ihn erneut auf. »Wir waren nie Freunde, du und ich, hatten immer unsere Differenzen. Aber ich wünschte mir wirklich, du würdest nicht gehen. Diese Kolonie braucht dich. Deinen Verstand, dein soziales Bewusstsein. Wissenschaft ist nicht alles. Und ich sehe es jetzt keineswegs mehr so, dass du überflüssig auf dieser Mission warst. Ganz im Gegenteil.«

»Das ist nett von dir, Madelaine«, bedankte sich John aufrichtig. »Das gerade von dir zu hören, spornt mich an, das einzig Richtige zu tun.«

»Dann versprich mir wenigstens, dass du zurückkommst.«

»Da bleibt mir ja nichts anderes übrig, oder?«

Ausgerechnet von Madelaine Saintdemar letztendlich doch noch das Versprechen abgenommen zu bekommen, war bizarr. John fühlte sich allmählich in Hochstimmung. Alles war seltsam an diesem Tag, alles verändert, als stünde die Welt auf dem Kopf. Oder als befände er sich auf dem Mars.

»Außerdem möchte ich mich entschuldigen«, fuhr Madelaine fort. »Für das, was ich gestern zu dir sagte. Wegen Bergmann und so. Das war… unter jedem Niveau, selbst für mich, und ich bedaure es wirklich. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich habe geredet, bevor es mir richtig bewusst wurde, was ich da sagte.«

John lächelte. »Ich denke, dein lang gehegter Groll hat sich Luft gemacht. Du stehst seit Tagen unter enormer Anspannung. Irgendwann braucht man ein Ventil, bevor man platzt. Und hinzu kommt natürlich die Sorge um Désirée. Es ist schwer, das eigene Kind behandeln zu müssen.«

»In diesen Tagen ist alles schwer, ich kann gar keine Abstufung mehr machen«, entgegnete die Ärztin und strich sich mit einer müden Geste eine Strähne aus dem Gesicht.

»Aber jetzt gehe ich wirklich«, sagte John, »bevor wir uns noch rührselig in den Armen liegen und Humphrey Bogart und Ingrid Bergman Konkurrenz machen.«

Die Ärztin lächelte schwach. »Ich mag deine Witze immer noch nicht«, meinte sie.



*



Der mit einem Methan/Sauerstoffgemisch angetriebene Rover  eine russische Entwicklung  hatte eine Reichweite von etwa fünfhundert Kilometern. Er besaß eine Druckzelle, die ein Arbeiten unter normalen irdischen Bedingungen ermöglichte, und einen beweglichen Arm, um Proben zu sammeln. Dazu war er mit allen technischen Notwendigkeiten wie Ortung, Peilung, Radar und so weiter ausgestattet, dazu ein Funkgerät, das den Kontakt mit Bradbury erlaubte.

Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern pro Stunde erreichten sie die Absturzstelle in etwa zwei Tagen bei abwechselndem Fahren ohne Pause.

Über eine Rückkehr machten sich die drei Gefährten keine Illusionen. Die Chancen waren mehr als gering, denn bei dreißig Atombomben lag die Wahrscheinlichkeit nahe, dass bei mindestens einer der Strahlenschutz nicht mehr funktionierte.

Es wurde auch knapp mit der Reichweite des Rovers, denn fünfhundert Kilometer galten eigentlich nur bei ebenem Gelände. Aber sie hatten sicherlich einige Hindernisse zu überwinden, die den Verbrauch erhöhten.

Kang war dennoch Zweckoptimist; er stopfte das Marsvehikel bis oben hin voll mit Notvorräten und Ausrüstung, sodass sie drei gerade noch Platz darin fanden. Auch die Taschen der Druckanzüge waren vollgepfropft mit Energieriegeln, Wasser, Taschenwerkzeug und medizinischer Erstversorgung.

John Carter stellte zu seiner Überraschung fest, dass ihn das beruhigte. Ein kleiner Funke Hoffnung bestand doch immer, nicht wahr? Genauso klammerte er sich zäh wie ein eigensinniges Kind an den Wunsch, dass Akina wieder gesund wurde.

Von den Kindern hatte er sich ebenfalls verabschiedet und es so kurz wie möglich gemacht, damit sie gar nicht erst zum Nachdenken kamen. Alan mochte es sowieso nicht, wenn man ihn zu lange beschmuste, er war schließlich schon ein »großer Junge«.

Ohne einen Blick zurück startete Jenna Braxton das Gefährt, und sie rollten langsam in die rote Wüste hinaus.

»Ich fühle mich hier schon bald heimischer als in der Siedlung«, bemerkte die australische Pilotin brummend. »In den letzten Tagen haben wir hier jeden Zentimeter abgegrast. Hoffentlich haben wir mit unserem Vorhaben mehr Erfolg.«

»Das werden wir. Ein abgestürztes Transportmodul ist leichter zu finden als winzige Schraubenwürmer«, meinte Kang. Er beobachtete die Kontrollen, überprüfte zum wiederholten Mal die Ausrüstung und gab Braxton Ratschläge, wie sie fahren sollte.

»Es reicht!«, rief sie schließlich. »Ich bin zwar Pilotin, aber Fahren ist nicht viel anders  ich halte mich an die Koordinaten und suche den sichersten Weg!«

»Das fängt ja heiter an«, bemerkte John Carter, der hinten eingekeilt zwischen Kisten kauerte. »Schon in der ersten Viertelstunde sind wir gereizt.«

»Ach Unsinn, das ist bei uns immer so.« Braxton lachte rau. »Wir haben beide zu viel Temperament, und jeder will die Hosen anhaben.«

»Jenna kann einem furchtbar auf den Wecker fallen«, stimmte Kang zu.

»Und was in aller Welt treibt euch dazu, jede freie Minute und auch noch die Arbeit miteinander zu teilen?«, fragte John entgeistert.

»Weil er mir gewachsen ist«, bekannte Braxton freimütig.

»Weil sie die Einzige ist, die meine wahren inneren Werte erkennt und zu schätzen weiß«, erklärte Kang.

»Ich will raus hier!«, schrie Carter. »Der Chinese entwickelt Humor, wenn auch der grauenvollsten Sorte!«

Nach einem kurzen verblüfften Schweigen mussten alle drei lachen, was die Anspannung löste und den Abschied erleichterte.

Ruhig und gefasst rollten sie weiter hinaus in die Einöde. Bradbury war längst hinter Hügeln verschwunden; vom Berg sah man noch einen dunstigen Schimmer.

Gegen Mittag gerieten sie in einen Sandsturm, der ihnen von Norden entgegen blies. Kang vermutete eine Auswirkung des Aufschlags.

Braxton hielt an und schaltete auf Notsysteme. Der rote Staub war so hauchfein, dass das Risiko des Weiterfahrens zu hoch war. Irgendwo wackelte in der Bewegung immer etwas und bot kleine Angriffsflächen. Bei Stillstand hatten sie eher Chancen, ohne Schaden davonzukommen.

John Carter lauschte, ob er den Sturm hören konnte, aber der Rover war gut abgeschirmt, es drang kein Geräusch von draußen herein. Dabei mochte der Journalist Wind und Sturm, wenn er ums Haus fegte, rüttelte und fauchte, weil er nicht hineinkam. Er hatte dann gern zum Fenster hinausgesehen, früher, mit einem Glas Scotch in der Hand, und sich über sein heimeliges Zuhause gefreut, während draußen die Welt in Blitz und Donner unterging, der Regen schwer nieder peitschte und der Wind Blätter vor sich hertrieb.

Ein paar Mal war er schon nahe daran gewesen, bei einem Marssturm hinauszulaufen und sich im Anzug mitten hinein zu stellen. Aber die Sorge, dass das Material Schaden nahm oder der Wind so stark wurde, dass er ihn hochheben und durch die geringe Schwerkraft in die Höhe schleudern könnte, hatte ihn doch jedes Mal davon abgehalten.

»Was wird uns in Polnähe erwarten?«, fragte er ins Dämmerlicht hinein. »Wie weit wird die Evolution schon vorangeschritten sein?« Er wusste, dass die Module neben den Bomben den Mars auch mit Sporen und Algen »geimpft« hatten, überall dort, wo Wasser vermutet wurde.

»Menschenaffen werden wohl noch nicht da sein«, erwiderte Kang. »Aber einige niedere Pflanzen sicherlich. Wofür die Erde eine Milliarde Jahre gebraucht hat, werden wir in weniger als drei Jahrhunderten schaffen.«

»Gott hat sogar nur sechs Tage gebraucht«, murmelte Braxton und grinste breit. Sie steckte sich einen Kaugummi in den Mund und begann lautstark zu schmatzen. »Eine Zigarre wäre mir ja lieber, aber zum Tabakanbau reicht es noch nicht.«

»Und hier drin sowieso nicht!«, sagte Kang wütend.

John lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich auf sein inneres Sein, damit auch die Ohren nichts von dem neuerlich ausbrechenden Disput zwischen den beiden mitbekamen.

Schlimmer als ein debiles altes Ehepaar, dachte er seufzend.

Eine halbe Stunde später, John war tatsächlich eingenickt, rumpelte der Rover weiter auf staubiger Piste. Das Gelände war hier gut befahrbar, Jenna musste nur selten größeren Felsbrocken ausweichen. Sie legten sehr viel mehr Weg zurück, als ursprünglich angenommen, und konnten nachts tatsächlich eine Pause einlegen. Auf dem Mars waren alle Aktivitäten doch bedeutend anstrengender als auf der Erde, und sie konnten alle ein paar Stunden Schlaf brauchen.

Braxton baute das Zelt auf, befestigte es mehrfach, falls ein weiterer Sturm kommen sollte, setzte die Schleuse davor und machte dann eine einladende Geste. »Wenn ich bitten darf  ein Zelt für Drei!«

Im Rover war es zu eng zum Schlafen, und das Zelt war eine Spezialanfertigung, die bereits mehrfach erfolgreich getestet worden war. Kang stellte die Weckzeit auf drei Stunden ein. Kurz darauf fielen alle in den üblichen tiefen, ohnmachtähnlichen Schlaf.

Nach drei Stunden schreckten sie hoch und brauchten eine Weile, bis sie sich zurechtfanden. Hastig nahmen sie ein karges Frühstück zu sich, bestehend aus Tütensuppe, einem Riegel Schokolade und einem Becher Wasser. Dann ging die Fahrt weiter.

Plötzlich begann der Rover zu schwanken und zu schaukeln, und Braxton fing in bester Down Under-Manier zu fluchen an.

»Was ist?«, fragte Carter.

»Treibsand!«, gab die Pilotin Auskunft. »Durch die Erwärmung blubbert überall Wasser hervor und schafft tückische Felder, die man nicht mal auf dem Radar erkennt.«

»Und wenn ich mit einem Stock vorausgehe?«, fragte Kang.

»Ein falscher Schritt, und du bist weg, bevor wir aus dem Rover raus sind, um dich festzuhalten.« Braxton schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Methode, um da durchzukommen: Vollgas und mit geschlossenen Augen.«

Carter spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. »Du bist eine gute Pilotin, ich vertraue auf deinen Spürsinn«, meinte er gezielt optimistisch.

Sie lachte. »Angst nützt uns auch nichts, Carter.«

Sie gab Gas. Und der Rover preschte durch den Treibsand, unterstützt von der geringen Schwerkraft und der gut ausbalancierten Verteilung seines Gewichts.

»He, du hebst ja gleich ab!«, bemerkte Kang und hielt sich an einem Griff fest.

Schlamm klatschte gegen die Sichtscheibe des Rovers, der zwar über einen Scheibenwischer verfügte, aber keinen sehr leistungsfähigen. In staubtrockener Wüste, hatten die russischen Konstrukteure wohl gedacht, benötigte man so etwas nicht.

Also fuhr Braxton halb blind weiter; anhalten und saubermachen ging nicht, dann würden sie sofort einsinken.

Das Feld schien kein Ende zu nehmen. Carter war froh, dass er kein üppiges Frühstück zu sich genommen hatte. Von dem ewigen Geschaukel und Gerüttel wurde ihm allmählich schwummrig im Magen.

Und dann drehten plötzlich die Räder durch, obwohl sie aus einer Lochmetall-Speziallegierung bestanden und normalerweise jedes Hindernis überwanden. Sie konnten sich an jeden Bodenuntergrund anpassen, dämpften Stöße, indem sie nachgaben und kaum in Schwingungen gerieten, und fanden selbst auf eisglattem Boden noch Halt. Jedes Rad wurde einzeln angetrieben.

Braxton schaltete mehrmals, versuchte es durch Schaukeln, vergebens. Irgendwo hingen sie fest.

Beunruhigt sah Carter, als er an Kangs breiter Schulter vorbei aus dem verdreckten Sichtfenster schielte, dass der Himmel kleiner wurde und die Bodenlinie immer näher rückte. »Wir sinken«, meldete er überflüssigerweise nach vorn.

»Ja, danke, ist mir aufgefallen«, antwortete Braxton.

»Soll ich aussteigen und schieben?«, fragte Kang sarkastisch.

John konnte sich nur immer mehr über den Chinesen wundern. Er hatte ihn noch nie so erlebt. Allmählich wurde ihm klar, weswegen er und Braxton ein Paar waren.

»Ja, gute Idee, aber vergiss den Schnorchel nicht«, erwiderte die Pilotin mit verbissenem Gesicht.

Sie ging auf Einzelradantrieb, schaltete der Reihe nach durch, versuchte es immer wieder.

»John, du bist zu schwer, komm nach vorn!«, rief sie, als der Rover hinten schneller einsank. »Wir müssen das Gewicht anders verteilen! Die Vorderräder brauchen mehr Haftung.«

John quetschte sich mühsam zwischen Braxton und Kang. »Kann kaum noch atmen«, ächzte er.

»Mehr zu Suo hin!«

Es war John mehr als unangenehm, mit dem Chinesen so auf Tuchfühlung gehen zu müssen, und das beruhte sicher auf Gegenseitigkeit. Doch dieses Opfer war für etwas gut  plötzlich erstarb das Heulen des Motors, der Rover machte einen Satz nach vorn und schoss mit voller Beschleunigung über das Feld.

John Carter kehrte erleichtert auf seinen Platz zurück und nahm sich vor, sich nie mehr über den Katzensitz zu beschweren.

»Das war knapp.« Braxton wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ein paar Minuten mehr, und wir hätten keine Chance mehr gehabt. Man hätte uns in zehntausend Jahren gut konserviert ausgegraben und interessante Spekulationen über uns angestellt.«

Wie bei einer Gletscherleiche, dachte Carter.

Weiter ging es nach Norden. Rechts im Osten erschien der erste helle Streifen am Horizont, wenige Minuten später war es schon taghell. Eine lange Dämmerung gab es hier, so nahe des Pols, nicht mehr. Schließlich hielt Braxton an, um die Scheibe zu reinigen. John Carter nutzte dankbar die Gelegenheit, um seinen Rücken zu strecken und sich die Beine zu vertreten. Sie nahmen wiederum eine schnelle Mahlzeit zu sich, dann übernahm Han Suo Kang das Steuer.

»Täusche ich mich, oder wird es hier grüner?«, fragte Carter am Nachmittag.

»Du täuschst dich nicht«, antwortete der Biologe. »Diese Nacht noch, und morgen sind wir am Modul. Wir haben uns in der Kalkulation getäuscht, es geht alles sehr viel schneller als gedacht. Der Planet ist eben kleiner als die Erde. Vielleicht reicht der Treibstoff doch noch für den Rückweg.«

»Wir werden sehen. Ich schlage vor, dass wir auch heute Nacht ein paar Stunden schlafen; für die Entschärfung müssen wir konzentriert sein.« Jenna streckte die Arme einzeln und gähnte. Sie war zwischendurch immer mal eingenickt, wie Carter auch und zuvor Kang. Die Reise war anstrengend, und die eintönige Landschaft forderte ihren Tribut. »Außerdem wirst du uns genau erklären, was wir zu tun haben.«

»Das wollte ich heute Abend mit euch besprechen«, sagte Kang. »Ich werde allein zum Modul gehen.«

»Quatsch«, lehnten Carter und Braxton unisono ab.

»Das dauert viel zu lange«, fügte Carter hinzu. »Jeder von uns zehn Bomben in, sagen wir, einer knappen Stunde? Mehr Zeit dürfen wir uns nicht geben.« Er rieb sich den schmerzenden Nacken. »Ist mir nur so, oder wird es wärmer?«

Braxton fuhr herum. »Hast du etwa Fieber?«

»Nein, mir ist nur warm. Bin nicht wurmverseucht, falls das deine Sorge ist. Stimmt irgendwas mit der Umwälzanlage nicht?«

»Mir wird auch warm. Wir sollten besser anhalten und alle Systeme überprüfen, bevor wir weiterfahren.« Kang stoppte und sie stiegen aus.

»Wow«, sagte John.

Er stand mitten in einem Feld aus niedrigem Farngewächs.
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»Madelaine!« Die Ärztin wandte sich um. Marianne Angelis stand völlig aufgelöst vor ihr und hielt ihr einen verschlossenen Insektenbehälter unter die Nase. »Schau!«

Madelaine sah einige sich windende Schraubenwürmer. »Du hast eine Kolonie gefunden!«

»Nicht nur das«, antwortete die Deutsche mit vor Stolz und Freude gerötetem Gesicht. »Auch ihren Wirt.«

Die französische Ärztin stutzte und betrachtete das Glas genauer. Tatsächlich, da bewegte sich noch etwas unter den Würmern, etwas nahezu Durchsichtiges. Winzige pulsierende Adergeflechte waren sichtbar, in einem halbkugelförmigen Körper mit mindestens zwanzig Tentakeln als Extremitäten. »Ähnlich wie eine Qualle«, stellte Madelaine fest.

»Ich habe sie sinnigerweise Sandqualle getauft«, versetzte Marianne. »Es war interessant, zuerst entdeckte ich nämlich die Quallen. Sie bevorzugen eine bestimmte Algenart in der Nähe des Sees, die auf porösem Felsen wächst. Zumindest fand ich sie nur dort. Und die Würmer waren nur dort, wo auch die Quallen waren. Also muss das irgendwie zusammenhängen.«

Jetzt dämmerte es Madelaine erst. »Du warst ganz allein dort draußen? Bis zum See bist du gelaufen?«

»Die Vorwürfe kannst du dir sparen. Mir ist nichts passiert, wie du siehst, und wir haben endlich einen kleinen Erfolg!«

Madelaine verzog den Mund, ging aber nicht darauf ein. »Jetzt müssen wir herausfinden, wie der Kreislauf funktioniert  und ob die Quallen daran sterben.«

Sie hastete in ihr Labor und untersuchte die Quallen, nachdem sie die Würmer separiert hatte. Tatsächlich war eine der Sandquallen bereits befallen und trug ein Gelege in sich. Wenn sie Glück hatten, schlüpften die Würmer bald. Madelaine rief Estela an und bat sie zu kommen  es gab Arbeit. Viel Arbeit.

»Hoffentlich haben wir noch genug Zeit«, murmelte Madelaine mit sorgengefurchter Stirn.

»Akina…?«, fragte Marianne vorsichtig.

Die Ärztin nickte stumm.
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Während Braxton und Kang sich um den Rover kümmerten, wanderte John Carter mit der Kamera umher und kommentierte unaufhörlich seine Beobachtungen.

Es war wirklich der Beginn neuen Lebens. In weiten Bereichen waren Felsen und Boden mit ersten Pflanzen bedeckt: Algen, Flechten, kleinen Farnen. Die Luft war hier gleich ganz anders, wärmer und feuchter. In Bodennähe war der Kohlendioxidgehalt noch am höchsten, da es ein sehr schweres Gas war. Doch die Pflanzen wussten damit umzugehen, es zu assimilieren und im Prozess der Licht- und Dunkelreaktion umzuwandeln. In den höheren Luftschichten war der Sauerstoffgehalt deutlich angestiegen.

Tierisches Leben war dagegen noch nicht zu entdecken. Aber die Pflanzen waren der beste Beweis, dass das Terraforming gelang.

Die Strahlenwerte der Luft lagen im annehmbaren Bereich; dass der Geigerzähler überhaupt ausschlug, bewies, dass auch hier mindestens eine Explosion stattgefunden hatte. Allerdings nicht vorletzte Nacht, sondern bereits Jahre zuvor. Der Zerfallswert der radioaktiven Elemente ging bereits deutlich voran.

»Uns muss natürlich klar sein, dass die Strahlung intensiver wird, je weiter wir nach Norden vordringen«, sagte Kang. »Unsere Anzüge bieten zwar Schutz, aber natürlich nicht so ausreichend wie ein schwerer Strahlenanzug. Das bedeutet, wir werden vermutlich Schaden davontragen.«

»Mir ist es gleich«, sagte Braxton. »Ich werde eh keine Kinder mehr bekommen, und wenn es mein Leben um ein paar Jahre verkürzt, ist es eben so. Aber John sollte besser nicht mehr weitergehen… und du auch nicht, Kang.«

»Fang diese Diskussion nicht schon wieder an!«, erwiderte der Chinese.

»Ich werde auch keinesfalls zurückbleiben«, machte John Carter deutlich. »Seht euch um! Wenn mein Beruf auf dem Mars jemals von Nutzen ist, dann hier und jetzt. Ich will alles genau dokumentieren, für unsere Historie, und für Analysen. Ich habe auch schon einige Proben für dich gesammelt, Kang.« Er wies auf die klappernden Behälter an seinem Gürtel.

»Gute Arbeit«, sagte Kang anerkennend. »Das wird fürs Erste reichen.« Er nahm dem Journalisten die Boxen ab und verstaute sie im Rover.

Braxton wandte sich ihm zu. »Weißt du, Carter, für einen so gut aussehenden Mann mit einem so miesen Beruf bist du eigentlich ganz in Ordnung.« Sie grinste, und John grinste zurück.

»Aus deinem Mund werte ich das als Kompliment. Vielen Dank.«

»Wirklich, wenn ich mit Männern was am Hut hätte, wärst du der erste Kandidat!«

»Das klingt seltsam für jemanden, der mit Kang zusammenlebt!«

»Das ist was anderes. Kang ist… ich meine… äh, vergiss es, das geht dich gar nichts an.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Fahren wir weiter. Die Sicht ist wieder gut, und das Kühlsystem funktioniert auch wieder. Es war nur ein Filter verstopft.«
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»Sie sterben nicht«, stellte Madelaine fest.

»Nein, sie sterben nicht«, stimmte Estela Gonzales zu. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, warum nicht. Denn diese Quallen haben einen Blutkreislauf genau wie wir. Also müsste ich irgendetwas finden können…«

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte die Ärztin. Um Estela nicht zu stören, machte sie ihre Runde an den Krankenlagern vorbei.

Alle Patienten waren inzwischen ins Koma gefallen. Es ging zu Ende. Akina Tsuyoshi war am schlimmsten dran, ihr Körper stark geschwächt, und das Fieber lag bei über vierzig Grad. Sie war wahrscheinlich die Erste, die sterben musste.

Madelaine ballte die Fäuste. »Das darf nicht passieren!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Hörst du, Akina, du musst noch eine Weile durchhalten! Wir sind fast so weit, ich weiß es. Wir schaffen den Durchbruch. Gib noch nicht auf!«

Als hätte die Japanerin sie gehört, atmete sie auf einmal ruhiger, und ihr Gesicht nahm einen entspannteren Ausdruck an.

»Halte durch, um Johns Willen«, fuhr Madelaine fort. »Er zählt auf dich. Und wir brauchen dich. Wir brauchen jeden von euch.«

Zuletzt setzte sich die Französin ans Bett ihrer Tochter. Das eigene Kind leiden sehen zu müssen und nicht helfen zu können, war immer am schlimmsten. Ein Arzt konnte und musste stets Distanz zu seinen Patienten halten. Es durfte ihm nichts zu nahe gehen, sonst konnte er seinen Beruf nicht lange ausüben. Aber wie sollte ihr das bei Désirée gelingen?

»Das darf nicht geschehen«, flüsterte sie. »Wenn du überlebst, dann verspreche ich dir, gibt es keine Geheimnisse mehr. Ich werde dir alles über deinen Vater erzählen…«

Die Kleine atmete in kurzen, hastigen Zügen. Ihre Augen bewegten sich unruhig, vielleicht durchlebte sie gerade eine REM-Phase. Hofftentlich war es ein schöner Traum. Vielleicht rannte Désirée über grüne Wiesen, die sie nur aus Erzählungen kannte, und spielte mit anderen Kindern in der Sonne.

»Alles wird gut«, wisperte die Ärztin und wischte verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

Der Lautsprecher knackte. »Madelaine, komm bitte ins Labor«, erscholl Estelas Stimme.

Madelaine saß für einen Moment wie erstarrt, alles krampfte sich in ihr zusammen. Dann rannte sie los.

Atemlos kam sie an. »Sag bloß, du hast es schon…«, keuchte sie. »Nach…« Sie blickte auf die Uhr. »Vier Stunden? Das ist Rekord!«

»Immer langsam«, beschwichtigte Estela. »Ich glaube, ich habe es. Ein körpereigenes Polypeptid, das wie ein Antibiotikum wirkt. Das macht diese Quallen immun gegen das Wurmgift. Ich vermute aber auch, dass wir hier ein Universalmittel für den Mars gefunden haben, zumindest zum derzeitigen Stand. Ich habe die Quallen einigen unangenehmen Dingen ausgesetzt  Giften, Bakterien, Viren , die sie alle weggesteckt haben wie nichts.«

»Du hast was?«

»Wozu führen wir diese Proben wohl mit? Und da alles sehr schnell geht auf diesem Planeten, nahm ich an, dass auch die Quallen eine sehr kurze Reaktions- und Inkubationszeit haben. Aber das kümmert die nicht. Die Aminosäureketten sind sofort aktiv geworden; sie merzen alles aus, was nicht ins Blut gehört.«

»Hoffentlich sind sie für Menschen verträglich…«, äußerte Madelaine eine Befürchtung. »Immerhin handelt es sich um eine außerirdische Substanz…«

»Das werden wir bald feststellen«, meinte Estela gelassen. »Es spielt sowieso keine Rolle, nicht wahr? Im Verlauf der nächsten Tage würden ohnehin alle sterben. Du hast sie lange am Leben gehalten, aber ohne Heilmittel ist es nun mal nur ein Aufschub.«

Madelaine nickte. »Mach dich daran, den Stoff zu synthetisieren. Hoffen wir, dass es keine allzu heftige Abwehrreaktion gibt. Ich möchte meinen Patienten zusätzliches Leid ersparen.«

»Und wer wird der oder die Glückliche sein?«, fragte Estela.

»Akina«, entschied Madelaine. »Sie ist am Schlimmsten dran.«

»Alles klar.« Gonzales machte sich an die Arbeit.

Als es so weit war, spritzte Madelaine Saintdemar das Serum der Japanerin. Nun konnten sie nur noch warten.

Eine halbe Stunde später begannen die ersten Abwehrreaktionen. Akinas Blut kochte förmlich, ihr ohnehin geschwächter Körper wurde auf der Liege hin und her geworfen. Madelaine unternahm alles, um sie zu stabilisieren. Estela stand ihr zur Seite, leichenblass und voller Selbstvorwürfe. Sie hatte wissenschaftlich gedacht, aber die Umsetzung war eben doch etwas anderes. Akina nun so leiden zu sehen, brachte sie fast um den Verstand.

»Ich habe sie umgebracht…«, flüsterte sie tonlos.

»Der Mars bringt sie um, nicht du«, erwiderte Madelaine, die nun als Ärztin voll gefordert war und keine Zeit für Emotionsausbrüche hatte. Verbissen und entschlossen kämpfte sie um Akinas Leben.

Doch tief im Innersten wusste sie, dass es aussichtslos war.

Wie es aussah, hatten die Menschen gegen den roten Planeten verloren.
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Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten sie das Zielgebiet. Die radioaktive Verseuchung hatte hier den Grenzwert erreicht. Es würde noch einige Jahre dauern, bis man gefahrlos das Gebiet betreten konnte.

Ein weiteres Vordringen jetzt würde mit großer Sicherheit irreversible Zellschäden hervorrufen. Aber ihnen blieb keine andere Wahl.

In der Ferne erhob sich der immer noch rauchende und stellenweise glühende Trümmerberg des Transportmoduls. Es hatte einen beachtlichen Krater geschlagen. Noch weiter entfernt schimmerte das Land weiß: die Ausläufer des Nordpols, dessen Eis unter den steigenden Temperaturen langsam schmolz. Eines Tages würde auch das Wasser benutzbar sein.

»Wir verbringen die Nacht hier«, sagte Kang. »Wir brauchen Schlaf…«

»Und wir beide werden gründlich darin eingewiesen, wie man die Atombomben entschärft«, fügte Braxton hinzu.

Die Pilotin stellte wieder das Druckzelt auf, Carter kümmerte sich derweil um eine »Henkersmahlzeit«, wie er es bezeichnete. Anschließend gab ihnen Kang die Einführung, die er selbst auch nur aus einer acht Jahre alten Erinnerung hervorkramte.

»Morgen ist der alles entscheidende Tag«, sagte Jenna Braxton, während sie es sich auf der Matte bequem machte. »Sollten wir uns nicht Gedanken um ein paar abschließende Worte machen? Immerhin könnte es sein, dass keiner von uns den morgigen Tag überlebt.«

»Ruhe jetzt!«, mahnte Kang. »Wir müssen schlafen.«

Kurz darauf begann er zu schnarchen.

Als Kang und Braxton kurz vor Sonnenaufgang erwachten, waren Carter und der Rover fort.

»Verdammter Bastard!«, brüllte Braxton und schien drauf und dran, zu Fuß hinterher zu laufen. »Wenn ich dich in die Finger kriege, ich…«

Kang hielt sie am Arm fest. »Jenna, sei nicht dumm. Wir können ihn niemals einholen, und die Strahlung würde uns vermutlich zu Fuß bald den Garaus machen.« Er kniff die Augen zusammen und glaubte weit entfernt einen dunklen Fleck zu sehen, der auf das riesige Wrack zusteuerte. »Verdammter Narr«, murmelte er. »Ich ahnte, dass er etwas Dummes tun wollte, aber ich hatte geglaubt, er hätte nicht genug Mumm dafür.«

»Er ist ein bescheuerter Idiot!«, schrie Jenna, den Tränen nahe. »Es ist einfach unfair! Wir hatten vereinbart, dass wir es alle gemeinsam machen! Was denkt er sich nur? Und wenn die ganze Kiste hochgeht, weil er sich zu blöd anstellt?«

»Dann wird unsere Heimreise beschleunigt«, erwiderte Kang.

»Und was tun wir jetzt?« Jenna wandte sich ihrem Partner zu. »Däumchendrehen?«

»Ja. Ich warte, bis die Zeit verstrichen ist, die Carter für die Entschärfung braucht. Vielleicht kommt er sogar zurück. Mit dem Rover könnte er es schaffen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann machen wir uns zu Fuß auf den Heimweg. Was bleibt uns anderes übrig? John hat die Ausrüstung dagelassen. Wir können das Zelt zu einem Trageschlitten zusammenfalten, Schnüre dranbinden und alles hinter uns herziehen. Mit dem Zelt können wir die Nächte überstehen, und die Vorräte könnten gerade so reichen.«

Sie ließ sich kraftlos zu Boden sinken. »Okay, wir warten hier. Ich will ihn in die Finger kriegen, wenn er zurückkommt…«



*



John fühlte sich alles andere als heldenhaft, als er den Rover auf das Wrack zusteuerte. Im Gegenteil, er hatte das große Hosenflattern und wünschte sich, niemals zum Mars geflogen zu sein.

Andererseits… diesen Anbruch eines neuen Zeitalters zu sehen und mitzuerleben, das war einfach alles wert. Eine Erfahrung, die niemand sonst machen konnte. Es war das, wonach sein Journalistenherz sich immer gesehnt hatte. Die absolute Reportage. Nicht zu toppen…

Seinen Recorder besprach er noch immer. Nicht für die Nachwelt, sondern für sich selbst.

Es war dumm, was er da tat, richtig. Die Hilfe der anderen wäre eigentlich notwendig gewesen.

Aber Kang wurde als Wissenschaftler gebraucht. Und Braxton hatte zwei gesunde, geschickte Hände, sie war zäh und ausdauernd. Er selbst aber war überflüssig. Sicher, er hatte eine Familie. Aber sie konnten ohne ihn überleben. Mehr Nutzen als jetzt konnte er der Gemeinschaft nicht bringen.

Und er wollte es sich nicht nehmen lassen, den Planeten zu retten, indem er ein paar Atombomben entschärfte.

John Carter lachte. »Du bist ganz schön pathetisch, mein Alter«, sagte er zu sich selbst. »Es ging dir wohl immer nur um Ruhm und Ehre, wie? Der rote Teppich, der Pulitzer, glitzernd im Rampenlicht? Millionenseller, eine Villa auf Hawaii? Ein Film über dein Leben?«

So legte er munter den Weg zurück; es war seine Art, sich Mut zu machen und die Entscheidung nicht zu bereuen.

Die Messanzeigen überschlugen sich inzwischen, und der Alarm blinkte pausenlos. Die Strahlungswerte hatten eine für Menschen gefährliche Konzentration erreicht. Aber hier gab es kein Zurück mehr.

»Auch tödlich Verstrahlte halten noch ein paar Tage durch«, murmelte John. »Und es soll gar nicht weh tun.«

Er hatte das Wrack erreicht, das wie eine düster drohende, rauchende, bizarre Skulptur hoch über ihm aufragte. John verließ den Rover, nahm das benötigte Werkzeug und machte sich auf den Weg ins Innere. Er sah den Weg bildlich vor sich, ließ sich nicht von Trümmerteilen irritieren.

Sein Peilsender zeigte ihm die Position der Bomben an. Eine nach der anderen.

John ließ sich bei der ersten nieder, machte mit einigen Übungen die Finger geschmeidig, sortierte das Werkzeug und begab sich an die Arbeit. Unter großem Herzklopfen und mit Unsicherheit. Lampenfieber. Die Premiere; eine Generalprobe gab es nicht.

Doch es ging gut. Das machte ihm Mut, und er wusste, dass er es schaffen konnte. Es war eine schwierige Arbeit, aber bald Routine, da immer dieselben Handgriffe notwendig waren. Er musste lediglich darauf achten, sich zu konzentrieren und aus der Routine heraus keine Flüchtigkeitsfehler zu begehen.

Dreißig Mal kein einziger Fehler.

Dreißig Mal dieselben Griffe.

Ab der achten Bombe war John Carter schweißüberströmt. Seine Hände begannen zu zittern. Die Strahlenanzeige an seinem Anzug war bereits ins Koma gefallen. Er begann die Auswirkungen zu spüren.

Es war kein richtiger Schmerz. Eher ein… Auszehren der Kräfte, als würde das Leben langsam aus ihm herauslaufen, aus allen Poren der Haut sickern und verdunsten.

Seine Kräfte ließen merklich nach, und John begriff, weshalb sie eigentlich zu dritt unterwegs gewesen waren und jeder zehn Bomben übernehmen sollte. Er war erst bei der zwölften Bombe und bereits so erschöpft, dass er sich am liebsten auf der Stelle hingelegt und zwanzig Stunden lang geschlafen hätte.

Aber dafür war es zu spät. Er konnte nicht mehr zurück und die anderen holen.

Immer wieder drohten Schwäche und Müdigkeit ihn zu übermannen. Die Pausen zwischen den einzelnen Schritten wurden immer länger, weil die Hände so stark zitterten. Er war kurz davor, aufzugeben. Begann zu singen, um sich abzulenken und wachzuhalten. Sprach Briefe an Akina und die Kinder. Erzählte ihnen, was er tat.

Schließlich musste John sich laut vorsagen, was er zu tun hatte, welche Schritte notwendig waren.

Die zwanzigste Bombe. Zwei Drittel geschafft. Und er fühlte sich dem Tode schon so nah…

Kurz vor dem Blackout kam die Euphorie. John Carters Gehirn wurde plötzlich mit Glückshormonen überschüttet, die ihn beflügelten und ihm neue Kräfte schenkten. Es war das letzte Aufbäumen vor dem Ende, ein helles Aufflackern der niedergebrannten Kerze, ein Licht in der Dunkelheit.

Auf einmal ging ihm alles leichter von der Hand. Fröhlich pfeifend setzte John Carter seine Arbeit fort.

Erstens: Kappe des Zünders aufschrauben. Zweitens: Zünder herausnehmen. Drittens: Code eingeben. Viertens…

Wie ein Uhrwerk, wie eine Wanderung um die Welt. Fuß vor Fuß, Schritt für Schritt. Mechanisch, manisch, unaufhaltsam.

»Ich schaffe es«, sagte John Carter. »Ich schaffe es. A… Aki… sie wird stolz auf mich sein. Und… unniekinner. Ischtititi und Alaaannnn, ja. Unann nehm ichn heißes Baaat un leg mich unner die Palmen un…«

Fünfundzwanzig.

Ein Außenstehender hätte es nicht für möglich gehalten. John Carter war sich dessen nicht mehr bewusst. Er tat, aber er wusste nicht mehr, was er tat. Sein Verstand konnte es nicht mehr vernünftig ausdrücken. Wie eine Maschine setzte er sein Werk fort, weil irgendetwas tief in ihm befahl, das zu tun, bis es vorbei war.

»Hänssschen klaiiin… ging allaiiiin«, sang John Carter. »Innie… inniee… waiiite…«

Wie ein Betrunkener torkelte er dahin, fiel hin und krabbelte auf allen Vieren weiter. »Na, du klaines bbböses Dingg, jetz machich dich alllle…«

Achtundzwanzig.

»Auf der grienen Wiiiese… morgen machich der Gönigin ein Gind…«

John Carter trällerte heiter vor sich hin. Sein sterbender Verstand schützte seinen todgeweihten Körper in diesen letzten Augenblicken vor dem Zusammenbruch, vor dem Schmerz und der Erkenntnis, was mit ihm geschah. Er schüttete Glückshormone ohne Ende aus. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie den Gehirnzellen durch die Überdosis noch Schaden zufügen konnten  es waren sowieso schon annähernd zwanzig Prozent abgestorben.

Neunundzwanzig.

Die letzte Bombe lag vor ihm, dahinter begann das schwarze Nichts. »Ufff«, machte John Carter. »Dassis aber mal n harddes Stück Arbeit… dafür verlangich Zulache…«

Er ging ein letztes Mal ans Werk. Gedanken darüber, ob er den Weg zum Rover schaffte und ihn womöglich auch noch fahren konnte, konnte er sich keine mehr machen. Nur noch diese letzte Aufgabe brannte wie ein Fanal in seinem Gehirn. Das musste er unbedingt noch tun, wenn er auch längst nicht mehr wusste, warum.

Abschrauben, herausnehmen, Code tippen, dann… Draht…

Gelber Draht.

Grüner?

War er nicht blau?

John Carter blinzelte. Trotz der hell brennenden Lampe konnte er es nicht mehr erkennen. In seinem Verstand wurde es immer dunkler, seine Augen trübten sich. Bald würde er blind sein. Hören konnte er schon lange nichts mehr, seine eigene Stimme hallte lediglich in seinem Verstand nach.

Grüner Draht.

Nein, gelber!

»Hupps«, sagte John Carter.

Und es ward Licht.



*



»Ein Wunder…«, hauchte Madelaine, als Akina Tsuyoshi plötzlich die Augen öffnete und sie staunend ansah.

»Was…«, begann sie. »Ich… ich fühle mich auf einmal viel besser…«

»Es wirkt!«, brüllte Gonzales. »Ich hole die Spritzen für die anderen, und dann gebe ich einen Rundspruch durch! Santa Maria, Akina, du bist unglaublich!«

Jubelnd rannte die Frau davon. Madelaine hielt Akinas Hand, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Verdammt noch mal, Tsuyoshi, du hast dir ganz schön Zeit gelassen! Wir haben nicht mehr geglaubt, dass du es schaffst… wir rechneten jeden Moment mit deinem Tod…«

»Ich wollte es eben genau wissen«, flüsterte Akina und entspannte sich, zum ersten Mal ohne Fieber und Schmerzen. »Wir haben ihm ein Schnippchen geschlagen, was? Der rote Mistkerl kriegt uns nicht so leicht. Geh, Madelaine, kümmmere dich um die anderen, ich schaff es jetzt schon. Um mich brauchst du dir keine Sorgen mehr zumachen…«




Epilog



Aus John Carters Aufzeichnungen

24. Dezember 2011, Ort: Mars  und das ist kein Traum



Geliebtes Wesen, mein ténshi, auf ewig mein japanischer Engel, ein neuer Morgen bricht an auf diesem fantastischen, grausamen Planeten. Ich nehme das heutige Datum zum Anlass, mit dieser Aufzeichnung zu beginnen. Ich habe lange überlegt, ob ich in mein Diktiergerät sprechen soll. Aber dies ist ganz persönlich für dich, deshalb habe ich mich dazu entschieden, zu schreiben  und mit der Hand. Zumindest diese Zeilen an dich, damit ich in diesem Moment, wenn du sie liest, ganz nahe bei dir bin. Ja, sieh es ruhig als Liebesbrief an. Gleichzeitig ist es auch ein Bekenntnis, eine Offenbarung über mich.

Das Datum mag dich irritieren. Natürlich feiern wir kein Weihnachten mehr, und ich bin auch nicht in der Stimmung dazu. Dir bedeutet dieses christliche Fest sowieso nichts. Trotzdem  irgendwann sollte man anfangen, und mir gefällt es gerade heute. Es geht schließlich um Emotionen. Und ich nehme an, wenn du diese Zeilen liest, bin ich nicht mehr am Leben. Ich hoffe, dass ich als alter Tattergreis in deinen Armen gestorben bin.

Aber wenn nicht, wenn es unerwartet kam, dann möchte ich, dass du weißt, dass selbst ein kurzer Moment mit dir wie ein Leben für mich war, jeder einzelne Augenblick.

Nun sind wir also hier auf dem Mars.

Obwohl das Terraforming gut anschlägt, haben wir im Winter immer noch Temperaturen von nahezu minus hundert Grad Celsius zu erwarten. Aber immerhin gibt es schon Schnee, feinen CO2-Dampf, der sich als zarte Flöckchen auf dem roten Staub niederlässt. Im Sommer haben wir tolle zwanzig Grad zu erwarten! Das ist mehr als an manchen anderen Orten der Erde und eine gute Aussicht. Es wird eines Tages erträglich sein, und die Jahreszeiten tun ihr Übriges, das Terraforming zu beschleunigen.

Es kann Einbildung sein, aber ich finde es schon recht verändert seit unserer Landung. Der Luftdruck steigt stetig an, wir haben schon fast zweihundert Millibar erreicht, und die Mikroorganismen leisten prächtige Arbeit; vor allem diejenigen, die sich an Bergmanns Leiche gütlich taten. (Ich weiß, das ist ein wenig makaber. Aber so leistet eben jeder von uns seinen Beitrag in diesem großartigen Projekt.) Ja, sogar der Himmel scheint ein bisschen rosafarbener geworden zu sein.

So fern sind wir der Heimat, und doch vermisse ich sie nicht. Wahrscheinlich würdest du jetzt sagen: Natürlich nicht, schließlich sind wir erst vor kurzem hier angekommen, es sind noch nicht mal zwei Erdjahre vergangen. Dennoch: Es mag dich erstaunen, aber ich habe keine Angst, dass niemals Rettung kommen wird. Sicher, die meisten von uns erwarten die Rettungsmission 2012, dem nächsten Zeitfenster, wenn wir der Erde nah genug sind. Doch irgendein Gefühl sagt mir, dass es nicht dazu kommen wird. Nenne mich Schwarzseher oder verurteile meine Fantasien, die du wegen meines Berufes immer etwas belächelst  es wäre zu einfach. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles so glatt laufen soll, denn wozu wäre der Absturz sonst gut gewesen?

Okay, ich will dich nicht mit existenzialistischen Überlegungen langweilen. Doch ich möchte ein Zeichen geben, dass ich voller Hoffnung bin.

Ich weiß, dass wir es hier schaffen werden, auch ohne die Hilfe von der Erde. Im Grunde genommen haben wir doch alle auf den Fall der Havarie vorbereitet sein müssen. Schließlich ist das unser erster »richtiger« Vorstoß ins All. Es wäre ja zu schön gewesen, um wahr zu sein, dass es auf Anhieb klappt. Murphys Law ist unschlagbar und hat immer Recht: Wenn etwas schief gehen kann, geht es auch schief.

Doch ich glaube auch an die Gesetze des Chaos, das letztendlich ein Gleichgewicht herbeiführt. Das bedeutet, dass nicht alles schief gehen wird, sondern, um die Harmonie wiederherzustellen, auch etwas klappen muss.

Ich spinne den Gedanken also frohgemut weiter. Denn die größte Not ist schon gelindert. Nachdem die zum Überleben notwendige Technik uns nicht im Stich gelassen hat, ist es wohl unser Schicksal, hier eine Kolonie zu gründen und zu überleben.

Eine ganz neue Marsgeneration wird entstehen. Aus den Containermodulen und den Trümmerteilen sind wir dabei, eine ganz ansehnliche Siedlung zu erschaffen, angeschmiegt an den großen Berg mit seinen vielen Höhlen, die uns den ersten Schutz boten  vor der nahezu ungehindert aufprallenden Strahlung der Sonne, den zumeist lebensfeindlichen Temperaturen und der praktisch fehlenden Sauerstoff-Atmosphäre. Das grüne Marsglas, das die Höhlen abdichtete, verträgliches Licht einließ und drinnen für ein erträgliches Klima sorgte, war das erste Produkt unserer neuen Fabrik. Seit die Luftschleusen der Siedlung in den umgebauten Containern fertig gestellt sind, können wir uns dort ungehindert und ohne Anzug bewegen. Was für ein aussichtsreicher Gedanke!

Wir werden uns also anpassen und überleben. Doch nun stelle dir mal folgendes Szenario vor: In zwei oder drei Jahrzehnten kommt tatsächlich Hilfe. Was dann?

Könnten wir so mirnichts, dirnichts zur Erde zurückkehren und einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben? Was würde wohl aus uns beiden? Möglicherweise wäre alles zu Ende, weil du wieder deiner Arbeit nachgehst und ich meiner. Immerhin sind wir durch die extreme Situation hier zusammengekommen.

Hier sind wir andere Menschen als auf der Erde. Ich weiß nicht, ob bessere  nein, du sicherlich nicht. Du kannst nicht besser werden, als du bist. Aber ich… nun, ich hoffe es zumindest. Ich war als Journalist eigentlich immer auf zynischer Distanz. Ich wollte nichts zu nahe an mich heranlassen. Du weißt, wie das ist  Berichterstattung muss weitgehend objektiv sein. Wenn du dich zu sehr einbinden lässt, verlierst du den Sinn für die Realität und verrennst dich unter Umständen, was dich vielleicht berühmt, aber kaum satt macht. Und ich lebe eigentlich gern gemütlich, ich bin weder opferbereit noch radikal, und Führungsansprüche lehne ich von vornherein ab.

Mein Beruf macht mir Spaß, auch wenn ich hier kaum die Gelegenheit bekommen werde, ihn jemals wieder richtig auszuüben.

Trotzdem möchte ich nicht zurück, ich sage es hier und jetzt ganz deutlich. Wir haben eine Kolonie auf dem Mars gegründet, und unsere kleine Ichí ist der Beginn von allem. Sie ist das allererste Mars-Kind und damit etwas ganz Besonderes, nie Dagewesenes. Sie wird die Gründerin einer neuen Menschenrasse sein.

Ich wollte eigentlich nie Kinder haben, weil ich die Unabhängigkeit und Freiheit liebte. Aber dieses rotgesichtige, energische kleine Würmchen hat mir überhaupt keine Chance gelassen, mich zurückzuziehen. Als sie mich das erste Mal aus ihren noch leicht milchigblauen Babyaugen anblinzelte, war ich verloren. Fast jede Nacht stehe ich auf und sehe nach ihr, wie sie daliegt in ihrer Wiege, ein so winziges, hilfloses Wesen, und doch stark genug, dem grausamen Mars zu trotzen.

Ist dir aufgefallen, wie ungewöhnlich hell und zart ihre Haut ist? Und ihre Augen haben einen ganz besonderen Schimmer, fast ein wenig ins Rötliche. Ich glaube, die Marsstrahlung und die besonderen Umweltbedingungen haben schon jetzt erste Auswirkungen gezeigt.

Und die nächste Generation wird noch mehr verändert sein.

Verstehst du, was ich damit sagen will? Wenn nicht 2012 Hilfe kommt, wird es zu spät sein. Unsere Kinder und Kindeskinder werden dann Mars-Geborene sein, der extremen Umwelt angepasst. Die Erde wäre für sie nur noch ein weit entfernter Mythos, den sie hin und wieder über den Himmel ziehen sehen, eine weiß und blau leuchtende Kugel, begleitet von einem winzigen braunen Sandkorn.

Sie würden erschrecken, würden sie den Himmel jemals von der Erde aus betrachten. Er wäre leer für sie. Kein Phobos, der zweimal am Tag über den rötlichen Himmel zieht, kein Deimos, der lange verweilt. Und der Sternenhimmel so klar und nah, so unendlich schwarz und glitzernd!

Geliebte, ich sehe schon, wie du lächelst und den Kopf schüttelst über mich Fantasten, der die Welt auf lyrische Weise sieht und nicht wissenschaftlich. Aber vielleicht ist das ja meine Bestimmung? Ich möchte, dass die Marskinder nicht nur im Dienste der klaren, nüchternen Wissenschaft aufwachsen, geplant und gezeugt aus Verstandesgründen. Ich möchte, dass sie auch von den Schönen Künsten erfahren, von Musik und Malerei, und von Literatur. Dass sie wissen, was Liebe und Leidenschaft, Vertrauen und Freundschaft bedeuten.

Mit diesen Aufzeichnungen möchte ich meinen Kindern  denn ich hoffe doch, dass unsere kleine Ichí nicht unser einziger Abendstern sein wird  und auch den Kindern der anderen ein Vermächtnis hinterlassen. Ich habe in meinem Gepäck statt Kleidung und nützlichem Kram einiges mitgeschleppt, das ich immer vor euch verheimlicht habe und glücklicherweise aus dem Wrack retten konnte. Datenträger, die hoffentlich die Strahlung überstehen werden, kleine leistungsfähige Speicherkristalle, auf denen so viel Wissenswertes gespeichert ist: Lexika aller Arten, Historie, Literatur, Bilder, Grafiken, eben alles, auch Filme. Ich weiß, das enthält der Schiffscomputer auch zum Teil. Aber doppelt hält besser, nicht wahr? Ich werde nach und nach versuchen, ein Archiv anzulegen, das über die Jahrhunderte hinaus erhalten bleibt und genutzt werden kann. Damit die Marsgeborenen die Erde nie vergessen und wissen, woher sie kamen.

So werde ich entgegen der herrschenden Meinung einiger Teammitglieder vielleicht doch auf dieser Mission einen Nutzen bringen  mal abgesehen von ein paar gewissen angenehmen Pflichten, die ich nur zu gern erfülle.

Ich muss jetzt Schluss machen, du kommst jeden Moment nach Hause  ja, das klingt gut, nicht wahr? , und ich möchte noch nicht, dass du hiervon erfährst. Außerdem tut mir mein Handgelenk weh. Ich bin es nicht mehr gewohnt, ohne Tastatur zu schreiben. Vielleicht bereue ich meinen Entschluss, mit der Hand zu schreiben, doch noch  und du wahrscheinlich jetzt schon, wenn du mein Gekrakel entziffern musst.

Bis bald wieder, mein Liebes. Ich küsse dich und unseren kleinen Sonnenschein.



*



Akina Tsuyoshi ließ das Tagebuch kraftlos in den Schoß sinken. Sie rieb sich die Augen, aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. »John«, flüsterte sie erstickt in rauem Schmerz. »John…«

Ihre Finger tasteten über die Speicherkristalle, die Johns Bücher, Filme, alles Wissen enthielten. Sein Vermächtnis. Ein unschätzbares Erbe für die Marskinder. Akina würde dafür sorgen, dass ihnen dieses Wissen zuteil wurde, dass sie dieses Wissen weitergaben und niemals vergaßen, wem sie all dies verdankten.

»Mama!«, rief Ichíban aufgeregt.

»Nicht jetzt, Schatz«, gab Akina brüchig zur Antwort. »Ich komme gleich, nur noch einen Moment…«

»Aber Mama!«, rief auch Alan und stolperte aufgeregt herein. »Guck!«

Hinter ihm drängelte sich die bald siebenjährige Ichí herein, schob ihn einfach beiseite. »Mama, das musst du unbedingt sehen!«, drängte Ichí, packte die Hand ihrer Mutter und zerrte daran. Alan hing an der anderen Seite.

»Also gut«, seufzte Akina. Der Alltag holte sie nur zu schnell wieder ein. Andererseits waren ihre Kinder ungewöhnlich aufgeregt, das musste schon einen Grund haben. In ihrem Alter entdeckten sie zwar jeden Tag etwas Neues, Spannendes, aber ihre Reaktionen waren selten so überschäumend.

Sie hob Alan auf den Arm, nahm Ichí an der Hand. »Wohin?«

»In die große Halle!«, antwortete die Kleine. »Schau durchs Fenster! Es ist toll!«

In eine Höhlenwand war ein Panoramafenster eingelassen worden; der mit einigermaßen bequemen Möbeln ausgestattete und mit Stoffen dekorierte Raum dahinter diente als gemeinsamer Aufenthaltsort, zum Unterhalten und Entspannen. Die Wände waren mit blühenden Landschaften bemalt, als Abwechslung zum staubigen, kahlen, steinigen Rot dort draußen.

Akinas Schritt stockte, als ihr Blick durch das grüne Glas nach draußen fiel. Sie drückte fest Ichís Hand und gab Alan einen Kuss auf die Wange, der strampelte, weil er hinunter wollte. Akina ließ ihn los, und er rannte zur Scheibe, drückte seine Nase daran platt, als hätte er die leckersten Sachen vor Augen.

»Schön, nicht wahr?«, flüsterte Ichí hingerissen. Ihre rötlichen Mandelaugen leuchteten wie ein ferner, strahlender Stern.

Es war ein Wunder.

Akinas kummervolles Gesicht glättete sich und nahm einen andächtigen Glanz an, als sie zusammen mit ihren Kindern und mit einem Lächeln auf den Lippen die Regentropfen betrachtete, die fast zögerlich und zeitlupenhaft aus einer einzelnen Wolke am Himmel herab fielen. Dass diese Wolke ihren Ursprung in der Hitzewelle einer Atombombenexplosion hatte und dass es so bald auch keinen weiteren Regen geben würde, spielte in diesen Momenten keine Rolle.

Akinas Hand legte sich auf ihren leicht gerundeten Bauch, in dem sich sanft Johns Kind regte, seine Tochter, die ihr Vater nie mehr im Arm halten konnte, den sie aber trotzdem kennen würde durch sein Erbe. Ein Abschnitt war zu Ende gegangen, und nun begann etwas ganz Neues.

Akina wählte in diesem Moment den Namen für das Ungeborene: Kaishí, der Beginn. Sie sollte etwas Besonderes werden, denn sie lebte zweifach durch ihren Vater  einmal durch die Zeugung, und ein zweites Mal durch sein Opfer.

Und die wenigen Tropfen fielen auf den roten Staub, schufen winzige Krater darin und färbten ihn dunkel.

Sie konnten es jetzt aus eigener Kraft schaffen.

»Ja«, wisperte Akina träumend, »es ist wunderschön.«



ENDE
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Artefakte



von Frank Thys



Eine neue Zeit  ein neues Leben. Rund 80 Jahre nach dem Absturz der BRADBURY im Jahre 2010 lebt bereits die 4. Generation auf dem Mars. Längst hat man zu einem entbehrungsreichen, aber geregelten Tagesablauf gefunden, treibt das Terraforming weiter voran  und widmet sich einer der Hauptaufgaben der ursprünglichen Mission: den archäologischen Ausgrabungen! Mittlerweile gilt es als erwiesen: Es muss einst eine intelligente Rasse auf diesem Planeten gegeben haben! Doch wie diese Wesen aussahen, wo und wie sie lebten, liegt noch immer im Dunklen. Bis zu dem Tag, als man die Stelen entdeckt  und ganz in der Nähe das Tor…


{1} lat. »Schicksal«; siehe auch »Fatalismus«
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